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Das Selbstbewusstsein Christi nach Markus. 
Von Adolf Roſch, Derlen a. Saar. 
(Schluß.) 

3. Chriſti Selbſtbewußtſein muß ſich eigentlich am beſten erweiſen dort, 
wo er mit den Menſchen zuſammentrifft. Iſt er nur Menſch unter Men— 
ſchen? Oder erhebt er den Anſpruch, hoch über allen Menſchen und allem 
Menſchlichen zu ſtehen? Wer das Evangelium unbefangen lieſt, fühlt bei 
jedem Schritt, daß er zu ihm hinaufſchauen muß. Er wandelt auf der 
Erde, iſt aber nicht von dieſer Welt, er liebt die Menſchen, aber gehört 
nicht zu ihnen. Ob er den Armen und Kleinen gegenübertritt in barm— 
herziger Liebe, der man das Herabneigen aus Himmelshöhen anſieht, ob 
er die Reichen und Geiſtesſtolzen ſeine unermeßliche Ueberlegenheit fühlen 
läßt, überall ſchauen wir ihn auf Höhen des Gedankens und in erhabener 
Kraft des Wollens, die über alle menſchlichen und irdiſchen Maße hinaus— 
gehen. Er erträgt das törichte, wankende und ſchwankende Volk mit über— 
menſchlicher Geduld, er weiſt ſelbſt die Sünder nicht von ſich, ſondern ſucht 
ſie barmherzig auf in ihren Häuſern, er darf die engen Feſſeln nationaler 
Engherzigkeit ſprengen und Wunder ſelbſt für heidniſche Ausländer wirken. 
Seine rührende Herablaſſung zu den Kindern zeigt ſeine Größe fern von 
allem irdiſchen Hochmut. Er ſteht unter den Menſchen wie einer, den ſie 
alle notwendig haben und der allen hilft, der aber niemals eines Menſchen 
bedarf. Er iſt niemals der Empfangende, ſondern immer der Gebende, der 
Reiche, der die Armut beſchenkt, der Arzt, der die Wunden heilt, der 
Lehrer, der niemals Schüler war, aber alle in ſeine Schule einlädt. Das 


hat Daab richtig empfunden: 

„Sobald er aus der Verbor enheit ſeines bisherigen Lebens, im dreißigſten 
Jahre etwa, vor die Menſchen tritt, da ſehen wir ſeine Perſon nie mehr für 
ſich, ſondern immer nur noch in Beziehung zur umgebenden Menſchenwelt, für 
ſie und auf ſie wirkend, und ſein Selbſtbewußtſein erſcheint umgegoſſen in die 
Form des Berufsbewußtſeins. Er ſteht vor uns als der Meſſias, der Beauf- 
tragte Gottes, der den Menſchen etwas zu bringen und zu ſagen hat.“ 


In der Tat hat er der Welt etwas zu ſagen. Sobald er auftritt, 
ſpricht er, wenn auch mit Heimatklängen, die jedes Ohr hört, doch mit 
einem Ton, daß alles erſtaunt aufhorcht: „Denn er lehrte ſie wie einer, 
der Vollmacht hat, nicht wie die Schriftgelehrten.“ (I, 22.) Die Sprache 
iſt kurz und ſachlich, ohne Prunk und Weitſchweifigkeit, von einer Inbrunſt, 
daß ſie alle religiöſen Gemüter ergreift, von einer Schärfe, daß ſie alle 
Gegner niederſchlägt, von einer Höhe, daß ſie die größten Geiſter zum 
mühſeligen Bergſteigen zwingt, das doch nie auf die Gipfel führt, von einer 
Tiefe, die nie ausgeſchöpft werden kann, von einer Reinheit, die alles 
überſtrahlt, deren Licht niemals von größerer Helle übertroffen werden kann. 
Was Ewald vom hoh rieſterlichen Gebete Jeſu jagt, gilt von der Lehr— 
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weiſe Jeſu überhaupt: „Niemals hat die menſchliche Sprache Erhabeneres 
— zugleich ewig Wahreres ſchaffen können.“ (Theologie der hl. Schrift 
„ 377.) 

Indem der Heiland auftritt, verkündet er den Anbruch einer neuen 
Zeit und fordert Glauben für ſeine Botſchaft: „Erfüllt iſt die Zeit, und 
genaht hat ſich das Gottesreich: Tuet Buße und glaubet an das Evan— 
gelium.“ (I, 15.) Er iſt der Lehrer der vollkommenen Gerechtigkeit und 
der Geſetzgeber des vollkommenen Geſetzes. Er wagt es, an den alten 
Ueberlieferungen zu rütteln und tadelt die Phariſäer, die ſich daran ärgern, 
daß ſeine Jünger „mit gemeinen Händen aßen“, während ſie alle Reini— 
gungsgeſetze lächerlich genau erfüllen: „Die Vorſchrift Gottes ſetzt ihr bei— 
ſeite und haltet feſt an der Ueberlieferung der Menſchen, am Waſchen von 
Krügen und Bechern.“ (VII, 8.) Er predigt die innere Reinheit. Seine 
Jünger brauchen nicht zu faſten: „Solange ſie den Bräutigam bei ſich 
haben, können ſie nicht faſten.“ (II, 19). Jetzt haben ſie Grund zur Hoch— 
zeitsfreude. Sie dürfen auch am Sabbat Aehren pflücken, ihren Hunger 
zu ſtillen, nicht nur aus der Not des Hungers, ſondern „weil der Menſchen— 
ſohn Herr iſt auch über den Sabbat.“ Man muß ſich vergegenwärtigen, 
mit welcher Strenge das Judentum den Sabbat hielt, weil es die Vor— 
ſchrift als direkt göttlichen Urſprungs anſah, um das Unerhörte und darum 
Gewagte dieſes Wortes zu begreifen. Er verkündigt eine höhere Sittlich— 
keit als ſelbſt Moſes, der wegen der Herzenshärte der Juden „geſtattet hat, 
einen Scheidebrief zu geben und dann das Weib zu entlaſſen“. Er ver— 
langt, daß der Ehe ihre urſprüngliche Reinheit und Einheit wiedergegeben 
werde: „Was nun Gott verbunden hat, das ſoll der Menſch nicht trennen.“ 
(X, 4 ff.) Dalman gibt das ehrlich zu: 

„Als ein neuer Geſetzgeber trat er auf in einer Weiſe, welche für jüdiſches 
Empfinden ein Eingriff in göttliche Prärogative war, da er nicht wie Moſes 
im Namen Gottes, ſondern im eigenen Namen verkündete, was künftig rechtens 
ſein ſoll.“ (Die Worte Jeſu S. 258.) 

Der Lehrer der neuen Wahrheit wird zum Geſetzgeber einer höheren 
Sittlichkeit, und dieſe beſteht nicht etwa einfach in der Erfüllung deſſen, 
was er fordert, ſondern ſchlechthin in ſeiner Nachfolge. „Folget mir nach, 
ich will euch zu Menſchenfiſchern machen“, ſagt er ſeinen Jüngern (I, 17). 
Den reichen Jüngling ruft er auf den Weg der Vollkommenheit: „Eines 
fehlt dir noch: Gehe hin, verkaufe alles, was du haſt, und gib es den 
Armen, ſo wirſt du einen Schatz im Himmel haben; dann komm' und folge 
mir nach.“ (XI, 21.) Dem Petrus, der ihm erklärt, daß ſie ſeine Forderung, 
alles zu verlaſſen, bereits erfüllt haben, verheißt er dann mit Nachdruck: 
„Wahrlich, ich ſage euch: Jeder, der verlaſſen hat ſein Haus oder Brüder 
oder Schweſtern oder Vater oder Mutter oder Kinder oder Aecker um 
meinetwillen und des Evangeliums wegen, der wird hundertmal ſo viel 
empfangen jetzt in dieſer Zeit: Häuſer und Brüder und Schweſtern und 
Mütter und Kinder und Aecker inmitten der Verfolgungen, und in der zu— 
künftigen Welt das ewige Leben.“ (X, 29, 30.) 


Noch feierlicher, eindringlicher und ernſter iſt ſein Wort, noch ſchärfer 


wird ſeine Forderung in jener Rede, die er nach dem Bekenntnis des Petrus 
und ſeiner Zurückweiſung, weil er das Leiden vom Heiland fern halten 
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will, hält, zu der er, wie der Evangeliſt bedeutſam hervorhebt „das Volk 
und ſeine Jünger zuſammenrief“. VIII, 34 ff.): „Wenn jemand mir nad) 
folgen will, ſo verleugne er ſich ſelbſt, und er nehme ſein Kreuz auf ſich 
und folge mir nach. Denn wer ſein Leben retten will, wird es verlieren; 
wer aber meinetwegen und für das Evangelium ſein Leben verliert, der 
wird es retten. Denn was nützt es dem Menſchen, wenn er die ganze 
Welt gewinnt, an ſeiner Seele aber Schaden leidet? Oder was kann der 
Menſch als Löſegeld für ſeine Seele geben? Denn wer ſich meiner und 
meiner Worte vor dieſem ehebrecheriſchen und ſündigen Geſchlechte ſchämt, 
deſſen wird auch der Menſchenſohn ſich ſchämen, wenn er in der Herrlich— 
keit ſeines Vaters mit ſeinen hl. Engeln kommt.“ Im Munde eines 
Menſchen wäre ein ſolches Wort von ſo übermenſchlicher Größe der Forde— 
rung und ewig verpflichtender Kraft der Bindung vermeſſener Wahnwitz 
und gottesläſterliche Anmaßung. 

Und doch iſt das noch nicht das höchſte, was er zu ſagen hat. Er 
iſt nicht bloß Lehrer des Heiles, ſondern will ſelber das Heilsgut ſein. 
Er bringt das Reich Gottes und läßt es die Mutter der Söhne des Zebe— 
däus ſein Reich nennen. Sein Name iſt der Beweggrund für alle Gebets— 
erhörung, die Kraft für das Wunderwirken ſeiner Jünger. Wer ſein Leben 
hingibt für ihn, gewinnt das ewige Leben. Wer Nächſtenliebe übt um 
ſeinetwillen, empfängt das Heil: „Wer ein ſolches Kind aufnimmt, der 
nimmt mich auf. Wer mich aufnimmt, der nimmt nicht mich auf, ſondern 
den, der mich gejandt hat.“ (IX, 56.) Er preiſt das Weib jelig, daß es 
die Liebestat der Salbung an ihm vollbracht hat (XIV, 3 ff.. Haß und 
Verfolgung um ſeinetwillen iſt Grund der Seligpreiſung und gibt das 
Bürgerrecht im Gottesreich (XIII, 13.) Wie er ſich als Geſetzgeber neben 
den Allmächtigen auf Sinai geſtellt hat, ſo tritt er an ſeine Stelle, wenn 
er ſich als den Bräutigam der Menſchen bezeichnet. Damit hat er ein 
Wort des Propheten Oſee aufgenommen, der Gott als den Brätigam der 
Menſchen ſchildert, die zum Liebesbund mit ihm berufen find, de een Glück 
die Lebensgemeinſchaft mit ihm iſt: „Und ich faue su dem: Nicht — nein — 
Volk“: mein Volk biſt du, und dieſes jagt, m ın Gott biſt du!“ Oſee II. 
24.) So begreiſt ſich ſein Anſpruch auf unbedingten Glauben. Er wun— 
dert ſich über den Unglauben ſeiner Landsleute und ſtraft ſie mit der Ent— 
ziehung ſeiner Gnadengaben, verurteilt vernichtend den Unglauben der 
Phariſäer, die Läſterungen wider ihn reden, daß er einen unreinen Geiſt 
habe: „Wer Läſterreden führt wider den hl. Geiſt, wird in Ewigkeit keine 
Verzeihung finden, ſondern er iſt ſchuldig eines ewigen Verbrechens.“ (III, 29.) 

Der Lehrer, der ſolche Wahrheit kündet, der die ganze Wahrheit be— 
ſitzt und die vollkommene und höchſte Wahrheit bringen will, der Ewigkeits— 
werte der ſuchenden und taſtenden Menſchheit zu bieten hat, kann und muß 
ſeine Jünger ausſenden zum Predigen und kann ihnen die Gewalt geben, 
Krankheiten zu heilen und die böſen Geiſter auszutreiben. In ſeinem Na— 
men können ſie reden und Wunder wirken. „Himmel und Erde werden 
vergehen, aber meine Worte werden nicht vergehen!“ (XIII, 31.) 

Der Heiland, der der Menſchheit ſo göttlich Hohes zu ſagen hat, hat 
ihr auch das Höchſte zu bringen. Die Menſchheit ſeufzt aus Todesweh und 
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Not, iſt belaſtet von dem Fluch der Sünde und dem Schuldgefühl der 
Gottesferne, fühlt ſchmerzlich die Ketten einer ſchmählichen Sklaverei. Sie 
braucht mehr als einen Lehrer, der durch die ſtumme Gebärde ſeines Bei— 
ſpiels oder den lockenden Ruf ſeiner Predigt aus der Tiefe ruft, ſie hat 
einen Erlöſer nötig, der erſt die Ketten bricht und den Weg freimacht, der 
nicht bloß das Ziel zeigt, ſondern auch die Kraft gibt, es kämpfend zu 
erobern. Dieſe Sehnſucht weint aus allen Liedern Iſraels, betet aus allen 
Weisſagungen der Propheten. In dieſem Sinne allein iſt der Meſſias die 
Erwartung des Volkes. 


Es iſt betrüblich und kläglich zugleich, wie die Kritik an dieſer Tat— 
ſache des Lebens Jeſu, die die Vollendung und Erfüllung ſeines Wortes 
bedeutet, vorbei zu kommen ſucht, wie ſie ihn nur als Propheten gelten 
läßt, während er zweifellos der Erlöſer der Menſchheit ſein ſoll und ſein 
will. Wenn Harnack recht hätte, daß er nur den Gedanken der Gottes— 
kindſchaft, den er ſelbſt ſonnenwarm in ſich empfunden habe, den Menſchen 
mitteilen und zur Glut entfachen ſollte, die dann alle Schlacken wegbrenne 
und die Menſchen entſündige und heilige, dann hätten wir nur eine rein 
ſubjektive Erlöſung im Sinne des Goethewortes, das Harnack als ein herr— 
liches preiſt: 

„Von der Gewalt, die alle Weſen bindet, 
Befreit der Menſch ſich, der ſich überwindet.“ 


Daß der Heiland durch ſein Leben das Beiſpiel reiner Sittlichkeit und 
durch ſeinen Tod das Vorbild opferbereiter Hingabe ſei, iſt nach allen 
modernen Kritikern ſeine einzige Bedeutung für die Menſchheit, wenn ſie 
auch durch eine hochtrabende Phraſeologie dieſe Bedeutung möglichſt hoch 
zu heben ſuchen. So meint Daab tönend: „Jeſus iſt wie durch ſein 
Leben, ſo durch ſeinen Tod das Gewiſſen der Menſchheit geworden. Hier 
wird ſie veranlaßt, ſich auf ihre Menſchheit zu beſinnen, hier wird die 
Menſchheit zur Menſchheit gereinigt.“ Aber das iſt reine Phantaſie und 
willkürliche Konſtruktion, dieſe Erkenntnis mag kommen, woher ſie will, 
nur nicht aus dem Evangelium. Schon Johannes hat eine Taufe zur 
Buße, die Reinigung der Menſchheit gepredigt und ſelbſt in einem harten 


Bußleben das Beiſpiel gegeben, aber beſcheiden weiſt er auf den Größeren 


hin, der nach ihm kommt, „und mehr vermag“. Er ſucht alſo die Größe 
Jeſu in der befreienden Tat. 

Das erſte, was der Heiland zu geben hat, iſt die Sündenvergebung, 
nicht Predigt zur Bekehrung, nicht Aufforderung zur Selbſtbefreiung von 
der Schuld, ſondern wirkliche Hinwegnahme der Sünde. So ſpricht er mit 
einer Erhabenheit, die bei jedem Menſchen vermeſſene Kühnheit wäre, zu 
dem Gelähmten: „Mein Sohn, deine Sünden ſind dir vergeben“! (II, 5.) 
So verſtehen ihn die Schriftgelehrten und erheben den ſchärfſten Vorwurf: 
„Er läſtert Gott.“ Und weit entfernt, fein Wort abzujchwäten, behauptet 
und beweiſt er, der ihren Vorwurf in ihren Gedanken lieſt, ſeine Macht, 
die einzig göttlich iſt, durch die Allmacht: „Damit ihr aber wiſſet, daß der 
Menſchenſohn die Macht hat uf Erden Sünden zu vergeben“, ſo ſprach er 
zu dem Gelähmten: „Ich ſage dir, ſtehe auf, nimm dein Bett und geh' 
nach Haufe.“ (II, 10 ff.) Ebenſo weiſt er ihr Schmähen, daß er mit Zöll⸗ 
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nern und Sündern ißt, zurück, indem er als Inhalt ſeines Berufes und 
Zweck ſeines Kommens ausſpricht: „Nicht die Geſunden haben einen Arzt 
nötig, ſondern die Kranken; denn ich bin nicht gekommen, Gerechte zu 
berufen, ſondern Sünder. II. 17. Mit ergreifender Feierlichteit hat der 
Heiland das ausgeſprochen, als er unmittelbar vor ſeinem Leiden ſteht, da 
er von ſeinen Jüngern Teilnahme am Leiden fordert und ihre hochgeſpannten 
irdiſchen Hoffnungen auf hohe Ehrenſtelen in feinem Reiche zurückweiſt, mit 
einer Klarheit, die keine Verdunklung leidet, mit einer Beſtimmtheit, die 
kein Mißverſtänduis aufkommen läßt: „Denn der Menſchenſohn iſt nich! 
gekommen, um bedient zu werden, ſondern um zu dienen und ſein Leben 
hinzugeben als Löſegeld für viele.“ (X, 45.) Er ſieht feine Lebens auf— 
gabe nicht in dem erfüllt, was er bisher gelehrt und getan, er iſt nicht 
zufrieden mit der begeiſterten Anhäng lichkeit, die ihm bisher zuteil ge— 
worden iſt, er hat ſich noch nicht genug getan in der helfenden Liebestätig— 
keit, die doch wahrhaftig auch Dienſt am Nächſten war, ſondern er will 
ſich ganz hingeben und für die Menſchenkinder, die ſelbſt das Löſegeld für 
ihre Seelen nicht geben können, den vollen Wert einſetzen, der ſie befreien 
kann aus der Knechtſchaft, in der ſie ſchmachten. In der feierlichſten und 
ſegensvollſten Stunde ſeines Lebens hat er dann dieſen Löſepreis deutlicher 
genannt beim hl. Abendmahl, als er den Kelch in die Hand nimmt mit 
den Worten, die einen Himmel voll Liebe enthalten: „Das iſt mein Blut 
des neuen Bundes“, das für viele wird vergoſſen werden.“ (XIV, 24.) 
Damit hat er der Menſchheit poſitiv Befreiung zugeſichert, das iſt nicht 
bloß Ruf zum Leben, ſondern wird zur Tat des Lebens, das iſt im höch— 
ſten und einzigen Sinne objektive Erlöſung. 

Im Munde dieſes Heilandes gewinnt das Wort von ſeinem Königtum, 
das er Pilatus gegenüber ausdrücklich bejaht, eine ganz beſondere Bedeu— 
tung. Die er ſich um ſolchen Preis erkauft hat, gehören ihm unbedingt. 
Die Sünde, die dieſen unerhörten Preis fordert, verdient ſeinen Abicheu 
und ſeine Verurteilung; und darum iſt ſein Anſpruch, Richter der Welt zu 
ſein, nicht eine frevelhafte Anmaßung, ſondern nur die logiſche und ſach— 
liche Folge ſeiner Erlöſungstat. Es iſt deshalb auch Frine krankhafte 
Steigerung ſeines Selbſtbewußtſeins, ſondern gehört notwendig in ſein 
Lebensprogramm als glorreicher Abſchluß ſeiner Lebenstat, daß „er auf 
den Wolken des Himmels kommt mit großer Macht und Herrlichkeit. Und 
er wird dann ſeine Engel ausſenden und ſeine Auserwählten ſammeln 
von den vier Winden her, vom Ende der Erde bis zum Ende des Him— 
mels!“ Für dieſes göttliche Selbſtbewußtſein iſt er dann in den Tod ge— 
gangen, als ihn der Hoheprieſter amtlich und autoritativ vor Himmel und 
Erde beſchwörend fragt: „Biſt du der Chriſtus, der Sohn des gebenedeiten 
Gottes?“ Eine Ausrede, eine abſchwächende Erklärung, die Behauptung 
eines Mißverſtändniſſes ſeitens der Zuhörer hätte ihn vielleicht retten kön— 
nen, aber er ſpricht das Wort, das Himmel und Erde erſchüttert: „Ich 
bin es. Und ihr werdet den Menſchenſohn zur Rechten der Majeſtät Gottes 
ſitzen und kommen ſehen auf den Wolken des Himmels.“ (XIV, 6I ff.) 
Wenn der Hoheprieſter das Wort richtig erfaßt und in ſeiner anſpruchs— 
vollen Größe würdigt, indem er ſagt: „Was brauchen wir noch Zeugen? 
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Ihr habt die Gottesläſterung gehört! Was dünket euch?“ dann muß die 
nörgelnde Kritik verſtummen, dann bekennen wir freudig: Das iſt das 
ſchönſte, tieffte und höchſte Gottesbekenntnis. 

4. Wenn wir uns jetzt noch der Frage zuwenden: Wie hat Jeſus ſein 
eigenes Leben erlebt, ſein Ich bejaht und allen andern gegenüber behauptet 
und vor dem Vater empfunden? dann treten wir ins Innerſte und Aller— 
heiligſte ſeines göttlichen Selbſtbewußtſeins und ſehen alles, was wir bis— 
her liebend betrachtet, zu unſerer Freude vertieft und geſteigert. Aus allen 
ſeinen Worten ſpricht ſein göttliches Bewußtſein, hinter allen ſeinen Wunder— 
taten ſteht eine Selbſtmacht, die einzig göttlicher Vorzug iſt. „Ich ſage euch“ — 
„ich will“ kehrt immer wieder, von dem erſten Ich, mit dem er die Jünger zu 
ſeiner Nachfolge beruft und zu Menſchenfiſchern macht, und die Heilung des 
Ausſätzigen mit dem erhabenen? „Ich will, ſei rein“ (I, 17 u. 41), bis zu 
jenem göttlichen großen: „Ich bin es!“ mit dem er ſich dem Hoheprieſter 
gegenüber als „den Chriſtus, den Sohn des gebenedeiten Gottes“ behauptet. 
(XIV, 62.) Daab hat recht: „Das erſte, was uns aufleuchtet, iſt immer 
Er. Seine Worte und ſeine Taten ſind nur die Strahlen, die von ihm 
ausgehen. Und jeder Strahl läßt die Sonne ahnen.“ Man denke an den 
überwältigenden Einzug in Jeruſalem, bei dem der Heiland ſich von dem 
ganzen Volke huldigen läßt, an ſein Erſcheinen im Tempel, da er mit 
mächtiger Hoheit die Reinigung vornimmt. Man vergegenwärtige ſich, wie 
er ſeine geſchworenen Feinde aufs äußerſte reizt, da er zum Volke über 
dieſelben ſpricht: „Wie ſagen die Schriftgelehrten, daß der Chriſtus Davids 
Sohn iſt? David ſelbſt nämlich ſagt im heiligen Geiſte: Es ſprach der 
Herr zu meinem Herrn: Setze dich zu meiner Rechten, bis daß ich mache 
deine Feinde zum Schemel deiner Füße! David ſelbſt alſo nennt ihn Herrn, 
wie iſt er dann ſein Sohn?“ (XII, 35 ff.) Wenn das eine Weisheit fein 
ſoll, die David vom heiligen Geiſte hat, dann iſt darin eine höhere Seins— 
weiſe des Meſſias betont, als ſie der bloße Sohn Davids hat. Kein Wun— 
der, daß die Phariſäer und Schriftgelehrten verſtummen, während „das 
Volk ihn gern hört“. So bringt der Heiland mit der zeitgenöſſiſchen 
Kritik auch die heutige zum Schweigen. 

Jeſus Chriſtus iſt in der Tat die Sonne, die im eigenen Lichte brennt 
und keine Flecken und Schatten kennt. Er ſteht vor uns in welterhabener 
Heiligkeit, die der Sünde innerſt zuwider iſt, die ſie darum immer zuerſt 
in den Menſchen zerſtört, denen er ſeine Wohltaten ſpenden will, die ſich 
gerade dafür hingibt, die Sünden zu tilgen. Heiligkeit iſt ja nichts anders 
als Hingabe an den vollkommenen Gott. Wenn es darum je Heiligkeit 
gegeben hat, iſt ſie in Jeſus Chriſtus. Das iſt eine ganz andere Heilig— 
keit als die Heiligkeit Buddah's, der ſeine Jünger lehrte, die Welt zu 
fliehen, das eigene Ich zu verneinen und fortzuſchreiten bis zur Selbſtver— 
nichtung der eigenen Perſönlichkeit, als die Vollkommenheit der Stoa, die 
Gleichgiltigkeit und ſtumpfe Gelaſſenheit gegenüber dem Drucke des Lebens 
forderte. Jeſu Heiligkeit iſt eine poſitive, da er nicht bloß feindlichen Gegen— 
ſatz zur Welt fordert, ſondern Ueberwindung in gotteswürdigem Gebrauch; 
nicht bloß Freiſein von Schuld, ſondern Taufe mit dem heiligen Geiſt, der 
die höchſte Tatkraft des Wollens und Strebens gibt, die ganz auf Gott 
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gerichtet ſind. Der Heiland kennt keinen andern Gedanken als Ausgangs— 
und Zielpunkt ſeines Lebens als den Vater, darum hat er für die Men- 


ſchen keine andere Predigt als das Gottesreich. 

„Dieſer Wille Jeſu war ſtets durchdrungen von dem Bewußtſein des 
gottentſtammten Sollens, aber auch des aottverbürgten Könnens; er ſelbſt war 
ſtete Opferweihe und Selbſtheiligung in freiem Gehorſam, ſtarker Selbſtbeſtim— 
mung aus den reinſten Beweggründen der Gottes- und Menſchenliebe, des Ge 
horſams und der Freiheit, des Heroismus und des Altruismus.“ (Schell, 


Jahwe und Chriſtus, S. 365.) 

Es iſt eine ſchwächliche Ausrede gegen die abſolute Heiligkeit des Herrn, 
wenn die Kritik ſeine Schroffheit gegen die Phariſäer dawider geltend macht 
als perſönliche Abneigung und ſtarre Einſeitigkeit. Abgeſehen davon, daß 
er auch den Petrus, alſo einen der Nächſtſtehenden, mit dem furchtbaren 
Wort: Du Satan! zurückweiſt, offenbart ſich gerade darin der ungeheuere 
Ernſt ſeines meſſianiſchen Berufsbewußtſeins. Wer die unendliche Größe 
des Glückes der Gotteskindſchaft kennt, wer nur den einen brennenden Wunſch 
hat, dieſes Glück der Menſchheit zu bringen, der muß ſich empört gegen das 
bewußte Widerſtreben des menſchlichen Willens wenden. Dieſe ſcheinbare 
Härte iſt wahre Barmherzigkeit, Nachſicht wäre verderbenbringende Schwäche. 
Freilich, wer ſo ſchonungslos verurteilt und rückſichtslos verdammt, muß 
ſich als Gott wiſſen: das iſt der Geſetzgeber und Richter, der auch am 
Sinai die Donner rollen ließ. 

Aber die Kritik hat noch einen Einwand bereit, mit dem ſie das göttliche 
Selbſtbewußtſein des Heilandes zu vernichten meint und das rein Menſchliche 
in ihm beweiſen will: ſeine Todesangſt, die doch Schwäche ſei, und dann 
das Wort am Kreuze, das ſeinen völligen Zuſammenbruch verzweifelt aus— 
ſpreche: „Mein Gott, mein Gott, warum haft du mich verlaſſen!“ (XV, 3 l.) 
Die Todesangſt iſt zunächſt nichts als das rein natürliche und darum natur— 
notwendige Aufbäumen des ſinnlichen Begehrungsvermögens, das an und 
für ſich noch nicht dem Einfluß des freien Willens unterliegt, das auch in 
Chriſtus, wenn er wahrhaft Menſch iſt, ſich regt. Daß aber ſein geiſtiger 
Wille keinen Teil hat an dieſem Widerſtreben, beweiſt das Siegerwort, das 
ſtolzeſte, das je ein Menſch in Not und Todespein geſprochen hat: „Vater, 
nicht was ich will, ſondern was du willſt!“ (XIV, 36.) Wenn wir ſelbſt 
zugeben, daß Ekel und Abſcheu hinübergeflutet ſind in ſein geiſtiges Leben 
bei der Vorſtellung von dem ungeheuern Schmutz der Welt, der wie ein 
Ozean ſich über ihn wälzt, beim Gedanken an die erſchreckende Undankbarkeit 
der Menſchenkinder, denen er nur Liebe und Wohltaten geſchenkt hatte, dann 
beweiſt dieſes ſelbe Wort, daß die Seele des Heilandes ganz erfüllt und 
bis in die innerſten Tiefen ſeines Weſens ergriffen war von der Aufgabe, 
die ihm der Vater gegeben, daß er bereit war, mit ſeiner ganzen Perſönlich— 
keit und der ganzen inbrünſtigen Kraft ſeines Wollens einzugehen in den 
Willen des Vaters, der ihn zum Opfer hingab. Wie könnte auch der am 
Ende zuſammenbrechen, der von allem Anfang das Leidensbewußtſein in ſich 
trug und klar ausſprach, der es ſtets als Pflichterfüllung empfand immer 
zuſammen mit der Sicherheit, daß er nach drei Tagen auferſtehen werde; der 
ſeinen Jünger als Satan zurückweiſt, weil er „nicht nach Gottes Ratſchluß, 
ſondern nach der Menſchen Weiſe“ denkt VIII. 33), der von ſeinen Jüngern 
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verlangt, daß ſie „den Kelch trinken, den er trinken wird, ſich taufen laſſen 
mit der Taufe, mit welcher er ſich taufen läßt.“ (X, 38), der nicht daran 
denkt zu entweichen oder ſich zu verbergen, als er das Verhängnis in un— 
mittelbarer Nähe ſieht, der mit feierlicher Umſtändlichkeit das Abendmabl 
beſtellt, das damit zur freigewollten Opfertat wird, die ſeinen freien Opfer— 
tod beweiſt, ja nichts anders ſein ſoll als eine Darſtellung desſelben, aus 
deſſen Worten kühne Entſchloſſenheit, ja ſtarke Freudigkeit ſpricht, als der 
Verräter ihm naht, wie er deutlich ausſpricht: „Steht auf, laſſet uns gehen!“ 
Er wäre in der Tat kleiner als unſere Soldaten im Kriege, wenn er ohn— 
mächtig und verzweifelt zuſammenbräche. Der heidniſche Hauptmann, der 
unter dem Kreuze Wache hielt, hat auch den Ruf keineswegs als Bankerott— 
erklärung verſtanden, er fühlte, daß es ein großes Sterben war, und brach 
überwältigt in das Bekenntnis aus: „Wahrhaftig, dieſer Mann war der Sohn 
Gottes!“ (XV, 39.) Wenn das Wort etwas beweiſt, dann iſt es die Treue 
und Zuverläſſigkeit des Evangeliſten, der ein ſolches Wort berichtet. Jedenfalls 
hätte liebeerfüllte Idealiſierungsſucht oder dogmatiſche Befangenheit, das 
Streben nach Legendenbildung um den verehrten Meiſter, ein ſolches Wort, 
das immerhin mißverſtändlich klang, unterſchlagen müſſen. Aber der Evan— 
geliſt nimmt offenbar keinen Anſtoß daran und ebenſowenig die Jünger 
und frommen Frauen, die alsbald kühn unter dem Eindruck hervortreten, 
daß ihr Meiſter ſein Leben ſieghaft beſchloſſen hat. Mit ihnen glauben 
auch wir, daß dieſer Tod, der den Sieg des Gottesreiches begründete, der 
Kraft und Inhalt der Predigt der Apoſtel wurde, die Siegestat des Gott— 
menſchen geweſen iſt. 

Aber da ſteht anſcheinend ein Wort im Wege, gerade das Wort, mit 
dem der Heiland ſich vorzüglich nennt und ſein Selbſtbewußtſein ausſpricht, 
das Wort Menſchenſohn. Friſch und frei ſagt die Kritik: „Jeſus hat ſich 
den Menſchenſohn genannt, alſo ganz ſchlicht mit dem Worte, das in der 
Sprache, die er redete, nichts weiter bedeutet als der Menſch.“ (Daab. 
Das ſcheint bedenklich. In der Tat handelt es ſich aber um einen der ober— 
flächlichſten und ſeichteſten Einwände, die erhoben werden können. Wir 
müſſen das Wort nur erſt in ſeinem Urſprung und ſeinen Zuſammen— 
hängen würdigen. 

Das Wort Menſchenſohn ſtammt aus der großartigen Viſion bei Daniel 
(Kap. 7), der das Schickſal ſeines Volkes ſieht. Zuerſt herrſchen und wüten 
auf der Erde die vier Tiere, die großen Weltreiche, die dem Gottesreich 
feindlich ſind, bis der Ewige, der Alte der Tage, Gerickt über ſie hält und 
ſeinem Reich, dem Reich der Heiligen, zum Siege verhilft. Der Prophet 
zeichnet das Gerichtsbild in glutvollen Farben, und wir vernehmen ihn: „So 
ſchaute ich in dem Geſichte des Nachts, und ſiehe, mit den Wolken des 
Himmels kam wie eines Menſchen Sohn, und er gelangte bis zu dem Alten 
der Tage, und vor deſſen Angeſicht brachte man ihn dar. Und er gab dem— 
ſelben Macht und Herrlichkeit und Königtum, und alle Völker, Stämme 
und Zungen ſollen ihm dienen, ſeine Macht iſt ewige Macht, die nicht ge— 
nommen wird, gleichwie ſein Königtum, welches nie zu Grunde geht.“ 
(VII, 13, 14.) Schon hier iſt der Menſchenſohn hoch über alle irdiſchen 
Perſönlichkeiten und Mächte erhoben, ſteht im Gegenſatz zu den Raubtieren 
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der Weltreiche, die als Sinnbilder der rohen Gewalt und niedrigen Selbſt— 
ſucht erſcheinen. Er muß noch mehr bedeuten bei dem, der in allem über 
das alte Teſtament hinaus gegangen iſt, der nicht rückwärts, ſondern vor— 
wärts ſchaute, der dem Geſetz und den Prapheten erſt die Erfüllung gab, 
der ſich als Sohn gegenüber den Knechten bezeichnet, der ſelbſt dem Sabbat— 
geſetz des ewigen Gottes eine neue Auslegung gab. Das Wort muß eine 
ganz einzige Bedeutung gewinnen bei dem, der ſich Gottesſohn nennen läßt 
und für dieſen Namen ſtirbt. 

Wenn der Heiland ſich immer wieder den Menſchenſohn nennt, dann 
will er zunächſt ſeine wahre menſchliche Natur betonen, aber nicht im Sinne 
der Unvollkommenheit und Schwäche, der Schuld und Erlöſungsbedürftigkeit, 
ſondern er will ſein der Menſch, der Idealmenſch, wenn man will, der 
abſolute Menſch. Das fühlt auch Daab, wenn er ſchreibt: „Jeſus, der 
Menſch — und die Menſchheit braucht ihn, braucht ihn ſo ſehr wie nichts 
anderes. Und wenn wir meinen, wir brauchen ihn nicht oder brauchen ihn 
nicht mehr; es wird noch einmal eine Zeit kommen, die ihn ſucht und findet, 
die ihn begreift und verwirklicht.“ Ja, ſie muß kommen, weil die moderne 
Kritik ihn tatſächlich entthront, ſein Leben und ſein Wirken entwertet. hat. 
Was Daab nicht fühlt, trotzdem es in der Konſequenz ſeines eigenen Wortes 
läge, iſt dies, daß ein gewöhnlicher Menſch dieſe Forderungen niemals er— 
füllen kann. Er überſieht völlig, daß dieſer Menſch mit dem Anſpruch, das 
höchſte menſchliche Ideal zu ſein, die unbedingte Verpflichtung verbindet zu 
ſeiner Nachfolge für alle Menſchenkinder. Im Namen Menſch liegt ſeit der 
Erſchaffung die Gottebenbildlichkeit ausgeſprochen; indem der Menſchenſohn 
für ſich dieſen Namen im Gegenſatz zu allen Menſchenkindern verwendet, man 
könnte faſt ſagen mit eiferſüchtiger Betonung, ſpricht er ſich einfach dieſe 
Gottebenbildlichkeit im höchſten und einzigen Sinne zu, überweltlichen Adel 
und göttliche Verklärung. So kündet er ſeinen Jüngern, die eben ſeine 
Verklärung geſchaut haben, daß derſelbe Menſchenſohn von den Toten auf— 
erſtehen wird. 

Daneben ſpricht freilich auch das Wort Menſch die Schwäche der Natur 
aus. Da iſt es bezeichnend, daß der Heiland den Titel Menſchenſohn mit 
Vorliebe gebraucht im Zuſammenhang mit ſeinen Leidensweisſagungen; es iſt 
darin die Leidensfähigkeit ſeiner Natur, die Leidens notwendigkeit ſeines Lebens 
und die Gottverlaſſenheit des Kreuzes angekündigt. Wir hören: „Und er 
fing an ſie zu belehren, der Menſchenſohn müſſe vieles leiden, von den 
Aelteſten und den Hoheprieſtern und Schriftgelehrten verworfen und getötet 
werden, nach drei Tagen aber auferſtehen.“ (VIII, 31.) Es iſt beachtens— 
wert, daß er das im Anſchluß an das Glaubensbekenntnis des Petrus offen— 
barte. Bald ſchon hören wir es ihn wiederholen: Der Menſchenſohn wird 
in Menſchenhände ausgeliefert werden, und man wird ihn töten und. nach— 
dem man ihn getötet hat, wird er am dritten Tage auferſtehen.“ (IX, 30.) 
Es wird von nun an ein Hauptteil ſeiner Predigt: „Siehe, wir gehen nach 
Jeruſalem hinauf, und der Menſchenſohn wird den Hoheprieſtern und den 
Schriftgelehrten und den Aelteſten ausgeliefert werden. Sie werden ihn zum 
Tode verurteilen und den Heiden übergeben, und dieſe werden ihn verſpotten 
und beſpeien und ihn geißeln und ihn töten; und am dritten Tage wird er 
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auferſtehen.“ (X, 33, 34.) Das höchſte ſpricht er aus in der Stelle, die 
uns ſchon beſchäftigt hat: „Der Menſchenſohn iſt nicht gekommen, bedient 
zu werden, ſondern um zu dienen und ſein Leben hinzugeben als Löſegeld 
für viele.“ (X, 45.) Da erſcheint er als der Gottesknecht, den der Prophet 
Iſaias in ergreifenden Bildern als den Mann der Schmerzen geſchildert 
hat, der Gott leibeigen und geiſteseigen iſt, der in opfernder Hingabe für 
alle ſich weiht. Da iſt der Menſch, der an die Stelle aller tritt, der ſtell— 
vertretende Genugtuung leiſtet und die Gottgemeinſchaft für alle wiederherſtellt. 

Dieſe Wiederherſtellung iſt erſt möglich, nachdem die Sklavenketten ge— 
brochen ſind und der Fluch von den Menſchen genommen iſt. Das kann 
nur Gott ſelber, und es iſt nichts als ſtrenge Konſequenz, wenn der Menſchen— 
ſohn für ſich die Macht in Anſpruch nimmt, die Sünden zu vergeben. Ruhig 
weiſt er den Vorwurf der Gottesläſterung zurück und beweiſt ſeine Kraft 
der Sündenvergebung durch die Allmacht des Wunders: „Damit ihr aber 
wiſſet, daß der Menſchenſohn die Macht hat, auf Erden Sünden zu ver— 
geben .. . ich ſage dir: Steh' auf, nimm dein Bett und geh' nach Haufe!“ 
(II, 10, 11.) Wie er hier auf Erden die Gewalt hat, Sünden zu vergeben, 
ſpricht er ſich auch die Gewalt des Geſetzgebers zu: „Der Menſchenſohn iſt 
Herr auch über den Sabbat.“ (II, 2%.) Wer Geſetze geben und von der 
Schuld löſen kann, der hat auch das Recht, das Urteil zu ſprechen, der 
Geſetzgeber und Erlöſer iſt auch Richter, nicht als dienender Zuſchauer, ſondern 
in der Fülle der Gewalt, der die Engel des Himmels als ſeine Diener ſchickt 
und die Auserwählten als die Seinigen bezeichnet: „Alsdann werden ſie den 
Menſchenſohn auf den Wolken des Himmels kommen ſehen mit großer Macht 
und Herrlichkeit, und er wird ſeine Engel ausſenden und ſeine Auserwählten 
ſammeln von den vier Winden her, vom Ende der Erde bis zum Ende des 
Himmels.“ (XIII, 26.) Sein letztes Wort vom Menſchenſohn erhebt ſich 
hoch über die Viſion des Daniel: „Ihr werdet den Menſchenſohn zur Rechten 
der Majeſtät Gottes ſitzen und kommen ſehen auf den Wolken des Himmels.“ 
(XIV, 62.) Das iſt nicht mehr verzückte Viſion und Ergriffenheit im hl. Geiſte, 
ſondern das iſt die visio beatifica des gottmenſchlichen Selbſtbewußt— 
ſeins, die beſeligte Anſchauung der göttlichen Perſon, die ſeine menſchliche 
Seele genießt, weil ſie die unio hypostatica, eine Union von Geiſt zu Geiſt, 
empfindet und erlebt. Der Menſchenſohn iſt Gottesſohn, der Menſch, der ſo 
redet, weiß ſich als Gott. 

Der Evangeliſt ſelbſt kennt keinen andern Ausweg. Das iſt entweder 
heller Wahnſinn, wie die Seinen ſagten: „Er iſt außer ſich!“ (III, 21) 
oder todeswürdiges Verbrechen, wie der Hoheprieſter urteilt: „Ihr habt die 
Gottesläſterung gehört!“ (XIV, 64) oder es iſt beſeligende Wahrheit, wie 
ſie Stephanus mit ſeinem Tode bezeugt, der ihn allein von den Jüngern 
den Menſchenſohn nennt: „Siehe, ich ſehe den Himmel geöffnet und den 
Menſchenſohn zur Rechten Gottes ſtehen!“ (Apg. VII, 56.) 

5. Wir haben uns mit Bedacht bei unſerer Unterſuchung auf Markus be— 
ſchränkt, und es lag darin eigentlich eine entbehrungsreiche Beſcheidung: 
aber ſie hat das jchöne Ergebnis, daß auch nach dem Befund dieſes kürzeſten 
und von der Kritik als hiſtoriſch getreueſt anerkannten Evangeliums unſere 
katholiſche Auffaſſung vom Selbſtbewußtſein Chriſti aufs glänzendſte ſicher 
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geſtellt iſt. Bei Markus ſehen wir gewiß oft nur die Konturen des Chriſtus— 
bildes, haben aber doch den Genuß eines wahrhaft großen Kunſtwerkes, das 
alle charakteriſtiſchen Züge aufweiſt und beſonders uns den Blick des Auges 
ſchauen laßt, aus dem wir alles leſen. Bei den beiden andern Synoptikern 
ſehen wir vielfach ſtärkere Linien, hellere Lichter, leuchtendere Farben. Bei 
Johannes ſehen wir das gottmenſchliche Selbſtbewußtſein ſo geſteigert, die 
Auffaſſung unſerer katholiſchen Dogmatik von der weſensgleichen Gottes— 
ſohnſchaft Jeſu Chriſti ſo einzig und glänzend beglaubigt, daß die Kritik in 
ihrer vorurteilsvollen Befangenheit dieſes Evangelium als ungeſchichtlich 
ablehnt, daß die gläubige Apologetik das Bedürfnis empfindet, auch die 
menſchliche Natur in Chriſtus als unvermiſcht mit der göttlichen aus ihm 
zu beweiſen. Wir leſen bei Matthäus und Lukas von neuen Wundern und 
Liebestaten des Heilandes. Es ſei nur auf die Totenerweckung zu Naim 
bei Lukas verwieſen. Wir hören mit Nachdruck den meſſianiſchen Beruf des 
Heilandes betont: „Der Menſchenſohn iſt gekommen, um zu ſuchen und zu 
retten, was verloren war.“ (Luk. XIX, 10.) Wir hören den Heiland ſich 
als Lehrer gegenüber Moſes und den Propheten oder vielmehr über ihnen 
betonen, indem er bei Matthäus (V, 21 ff.) ſechsmal den Gegenſatz hervor: 
hebt und ſein Ich nachdrücklich an die Spitze ſtellt. „Ihr habt gehört, es 
iſt den Altvorderen gejagt worden .. . . ich aber ſage euch!“ Er ſtellt ſich 
als das Ideal der höheren Sittlichkeit hin: „Lernet von mir alle, denn ich 
bin ſanftmütig und demütig von Herzen!“ (Matth. XI, 29.) In der Berg— 
predigt, die wie ein himmelragendes Hochgebirge über allen Maulwurfshügeln 
menſchlicher Moralſyſteme aufſtrebt, hat er der Menſchheit ein neues, das 
höchſte und unüberſteigliche Sittengeſetz geſchenkt, das in ſeiner innern Voll— 
kommenheit das Siegel göttlicher Heiligkeit trägt. Matthäus und Lukas 
haben uns dann noch ein Wort von ganz beſonderem Wert überliefert: 
„Alles iſt mir von meinem Vater übergeben worden, und den Sohn kennt 
niemand als nur der Vater, und den Vater kennt niemand als nur der 
Sohn, und wem der Sohn es offenbaren will.“ (Matth. XI, 25; Luk. X, 21.) 
Da iſt es nicht zu verwundern und nimmt der Kritik jedes Recht zur Bean— 
ſtandung, wenn das Petrusbekenntnis, das bei Markus einfach heißt: „Du 
biſt der Chriſtus!“ bei Lukas: („wir halten dich) für den Chriſtus Gottes!“ 
(IX, 20), bei Matthäus ſich wunderbar entfaltet: „Du biſt der Chriſtus, der 
Sohn des lebendigen Gottes!“ (XVI, 16.) 

Man hat die obige tiefſinnige Stelle mit Recht die johanneiſche Stelle 
bei den Synoptikern genannt. Sie betont Weſensausgang und Weſensein— 
heit des Sohnes aus und mit dem Vater und rechtfertigt ein ſo ſtolzes 
Wort, wie wir es bei Johannes leſen: „Philippus, wer mich geſehen hat, 
hat auch den Vater geſehen. Wie kannſt du ſagen, zeige uns den Vater? 
Glaubet ihr nicht, daß ich im Vater bin und der Vater in mir?“ (Joh. XVI, 
9, 10.) Im Prolog des Johannes iſt dieſe Wahrheit nur in die Sprache 
der höchſten und tiefſten Philoſophie überſetzt für die anſpruchsvollen Geiſter 
in der Menſchheit, welche die Schwingen des Gedankens höher tragen, die 
nicht ſo ſehr wie das gewöhnliche Volk durch die Hoheit der äußern Erſcheinung 
und die Macht des ſinnfälligen Wirkens überwältigt werden, ſondern mehr 
das Geiſtige ſuchen, die innere Größe der Gedanken, die überweltliche Heilig— 
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keit der Sittenlehre, die ihren Blick gern zur Sonnenhöhe kehren. Für jie 
ſpricht Johannes, der Evangeliſt mit dem Symbol des Adlers, mit der Er— 
habenheit der hochfliegendſten Spekulation, mit der Inbrunſt tiefſter, gott- 
erfüllter Myſtik. Es iſt kein neues, noch viel weniger ein gegenſätzliches 
Evangelium, ſondern dieſelbe frohe Botſchaft: „Und das Wort iſt Fleiſch 
geworden und hat unter uns gewohnt. Und wir haben ſeine Herrlichkeit 
geſehen, eine Herrlichkeit, wie die des Eingeborenen vom Vater, voll der 
Gnade und Wahrheit.“ (Joh. I, 14.) 


„Lebenskunde“ und moderne Seellorge. 
Von Dechant Stephinsky in Itter (Düſſeldorf). 
(Schluß.) 

Die „Majeſtät und Gewißheit der fittlichen Forderung, ihre geſetz— 
gebende Wucht“, ſo Förſter, habe bisher „den Pädagogen dazu gedrängt, 
auf ethiſchem Gebiete nur deduktiv vorzugehen, ſtets mit der höchſten Wahr— 
heit zu beginnen“; die „pädagogiſche Kraft des autoritativen «Du jollit > 
dürfe man zwar nicht überſehen, — nur ſei zu betonen, daß gerade 
gegenüber der modernen Generation dieſe letzte autorita— 
tive Formulierung beſſer an das Ende, als an den Anfang 
der ethiſchen Beſprechung gehöre.“ Der modernen Zeit mit ihrer 
Antipathie gegen alles, was nach Autorität und „Repreſſion der Perſön— 
lichkeit“ ausſieht, müſſe der „ſittliche Imperativ“, wenn die „Revolte gegen 
die Ethik“ nicht „immer weitere Kreiſe ergreifen“ ſoll, „in der Sprache 
der Freiheit“ verkündet werden. Gerade dazu ſei die „Lebenskunde“ 
mit ihrer „induktiven Methode“ beſonders geeignet. !) 

Ohne weiteres wird man zugeben müſſen, daß die Kritik, welche Förſter 
hier an der Pädagogik übt, auf die „ſittliche Seelſorge der Kirche“ in ver— 
ſtärktem Maße ihre Anwendung findet: ſtellt dieſe doch mit aller Entſchieden— 
heit das „Gebot“ und feine Autorität in den Vordergrund (o. IV, 1). Der 
gläubig erzogene Chriſt ſieht in den „ſittlichen Forderungen“ Geſetze des 
in der Offenbarung redenden Gottes und erweiſt ihnen dieſer göttlichen Her— 
kunft wegen Ehrfurcht und Gehorſam ?); der Gehorſam gegen Gottes Willen 
gilt ſo ſehr als Grundlage des ganzen Chriſtenlebens, daß ohne ihn jedes 
Tugendwerk fein übernatürliches Verdienft ?), ja jede Tugend ihren wahren 
Wert verlieren würde.“) Kein Wunder alſo, daß die kirchliche Seelſorge 
jo emſig bemüht iſt, das ganze Denken und Wollen unter die „Wucht“ des 
„Haec dixit Dominus“ zu ſtellen. Andererſeits wird man auch nicht 
beſtreiten können, daß der Autoritätsgedanke „dem modernen Geſchlecht“ gar 
wenig ſympathiſch iſt. Wird alſo die Seelſorge, um den „komplizierten, 


1) Förſter, Schule und Charakter, 420—431. 2) Mausbach a. a. O. 134. 

) Thom. Aq. 2. 2. qu. 104 a. 3 co.: Quaecumque alia virtutum opera ex 
hoc meritoria sunt apud Deum, quod fiunt, ut obediatur voluntatı divinae. 

) Pesch, Praelect. dogm. 1902: 9 n. 186: Sine oledientia nulla vera 
virtus esse potest. 
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modernen Lebens- und Kulturverhältniſſen“ (Förſter-Platz! Rechnung zu 
tragen, nicht wenigſtens inſoweit mit der „Lebenskunde“ eines Weges gehen 


können daß ſie den „Autoritätsgedanken“ weniger „betont“, — mehr „in— 
duktiv“ und weniger „deduktiv“ vorgeht? Kann ſie überhaupt dieſen Weg 
einſchlagen? 


1. In Methodenfragen hat die Kirche, wie die Geſchichte der Katecheſe 
und Predigt beweiſt, ſtets eine weitgehende Freiheit gelaſſen; jedoch liegt 
es in der Natur der Sache, daß es auch in dieſen Fragen gewiſſe Richt— 
linien gibt, von welchen die Seelſorge nicht abweichen kann, ohne ihre weſent— 
liche Aufgabe zu verfehlen und zugleich mit den elementarſten Forderungen 
einer geſunden Methodik in Widerſpruch zu treten. Die Methode richtet 
ſich nämlich nach dem Gegenſtand und dem Zweck der Unterweiſung. Alle 
religiöſe Volksunterwei ung hat nun zum Gegenſtand die übernatürlich ge— 
offenbarte Wahrheit, die Glaubenswahrheit, und zum Zweck das übernatür— 
liche Leben, das Glaubensleben. Der Glaube im katholiſchen Sinne iſt 
aber weſentlich Autoritätsglaube, ruht ganz und gar auf der Autoritat 
Gottes.!) Wenn die kirchliche Seelſorge alſo, ihrer Aufgabe entſprechend, 
die Glaubenswahrheit verkünden und das Glaubensleben pflegen ſoll, kann 
ſie gar nicht anders: ſie muß gerade die Methode anwenden, welche Förſter 
um der „modernen Generation“ willen vermeiden möchte, — muß ſich auf 
die Autorität der übernatürlichen Offenbarung ſtützen durch das ganze Ge— 
biet ihrer Wirkſamkeit hin. Von dieſer Grundforderung darf auch die „ſitt— 
liche Seelſorge der Kirche“ ſich nicht dispenſieren. Dogma und Moral 
laſſen ſich nicht teennen weder in der Doktrin, noch in dem Leben: die 
Dogmen, auch die Dogmen im engeren Sinne (dogmata theoretica,, ſind 
nicht nur Gegenſtand des Glaubens, ſondern Licht- und Triebkraft des über— 
natürlichen Lebens. Die unmittelbaren Normen des ſittlichen Handelns ver— 
mag allerdings die Vernunft feſtzuſtellen; auch verlieren die natürlichen 
Motive des moraliſchen Handelns in dem übernatürlichen Leben nicht ihren 
Wert. Es darf aber nicht überſehen werden, daß die „ethiſchen Wahr— 
heiten“ nicht in der Art und Weiſe, wie die rein natürliche Vernunftſpeku— 
lation — die Ethik — ſie darſtellt, „Grundlage“ und „Motiv“ des chriſt— 
lichen Lebens ſind. Die Geſetze des moraliſchen Handelns — der Dekalog — 
ſind vielmehr ſelber Dogmen, geoffenbarte Wahrheiten (dogmata 
practica und als ſolche ebenſo, wie dogmata theoretica, Gegenſtand 
des Glaubens ſowohl, als Motive des ſittlichen Lebens. Es iſt nun ein— 
mal nicht anders: in Wahrheit iſt das ſittliche Leben des Chriſten in ſeiner 
ganzen Breite und Tiefe fides viva, lebendig gewordener Glaube. Was 
Thomas von Aquin über die Methode der doctrina fidei christianae 
im Vergleich zur philosophia humana lehrt, behält auch ſeine Wahrheit 
für die „ſittliche Seelſorge der Kirche“ im Verhältniſſe zur Ethik: wenn 
beide auch dieſelben Wahrheiten behandeln, ſo tun ſie es doch — non 
eodem ordine, nicht nach der gleichen Methode; nam in doctrina 
philosophiae, quae creaturas secundum se considerat et ex eis in 
Dei cognitionem perducit, prima est consideratio de creaturis et 
ultima de Deo; in doctrina vero fidei, quae creaturas non nisi 


1) Vatican., Sess. 3 cap. 3. 
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in ordine ad Deum considerat, prima est consideratio 
Dei et postmodum creaturarum.!) Die rein ethiſche „Lebens- 
kunde“ mag „von unten her“ zu der „höchſten Formulierung“ des Sitt— 
lichen „aufſteigen“, — die Seelſorge iſt jedenfalls innerlich auf den ent— 
gegengeſetzten Weg gewieſen: ſie iſt eine „Pädagogik von oben“, nicht „von 
unten“. Im übrigen darf die Seelſorge nicht eigenmächtig ihre Wege ſuchen: 
ſie hat ſich in aller Treue an die Weiſung deſſen zu halten, von dem ſie 
Auftrag und Vollmacht hat: Euntes ergo docete omnes gentes . 
docentes eos servare omnia quaecumque mandavi vobis 
(Mt. 18, 19 sq.). „Alle Völker“, — auch die „moderne Generation“, muß 
fie verpflichten auf Wort und Gebot ihres Herrn und Meiſters (servare 
omnia) kraft der Autorität, der fie ſelber unterſteht (mandavi vobis). 

2. Iſt damit nun tatſächlich die Methode, welche Förſter in Vorſchlag 
bringt, für die Seelſorge ausgeſchloſſen? Warum ſollte es denn nun „be— 
denklich“ ſein, zunächſt „Wahrheit und Gebot dem Verſtande in ihrer 
inneren Berechtigung und Selbſtverſtändlichkeit nahe zu bringen“ 
und „dann erſt von der Feſtſtellung der betreffenden Wahrheit (Glaubens— 
ſatz) oder der entſprechenden ſittlichen Verpflichtung durch die kirchliche Be— 
hörde zu reden“? Iſt es denn „nicht ohne weiteres klar, daß ein Menſch, 
deſſen religiöje Ueberzeugung und religiöſe Betätigung aus 
eigener Einſicht hervorgeht und für den die Tatſache der kirch— 
lichen Definierung und des kirchlichen Gebotes eine kraftvolle 
Beſtärkung des Selbſtgefundenen bildet, über eine vielfach ge— 
ſteigerte Widerſtandskraft gegen jeden Angriff verfügt“? ?) Durch dieſe 
Methode kann doch die „Autorität des ſittlichen Imperativs“ nicht „ge— 
ſchwächt“, ſondern nur „verſtärkt“ werden?“) 

Stellt man die „autoritative Formulierung der ethiſchen Wahrheit an 
das Ende der ethiſchen Beſprechung“, ſo wird allerdings, das läßt ſich nicht 
beſtreiten, die Tatſache, daß die Gebote von Gott geoffenbart und als ſolche 
von der Kirche verkündet werden, den Charakter einer „Beſtärkung“ der 
„aus eigener Einſicht hervorgehenden“ moraliſchen „Ueberzeugung“ annehmen. 

Die „Lebenskunde“ ſucht nämlich die ethiſche Wahrheit nachzuweiſen 
„als natürliche Formulierung deſſen, was unſere eigene höhere Natur ge— 
bieten muß, wenn ſie die Folgen der Dinge ganz realiſtiſch ins Auge faßt“ 
(o. I, 1); ſo „erſcheint“ dann die „autoritative Formulierung“ (das von 
Gott geoffenbarte Gebot) „als lebendige Deutung des eigenen tiefſten Suchens 
und Erfahrens“ (o. I, 2); m. a. W.: der Menſch überzeugt ſich zunächſt 
durch eigene Einſicht von der „inneren Berechtigung“ der ſittlichen Forde— 
rung; auf Grund dieſer Einſicht gelangt er zur Erkenntnis, daß das Gebot 
an ihn dieſelben Forderungen ſtellt, welche bereits ſeine „eigene Natur“ 
erhebt; jo läßt er ſich durch die Tatſache der Offenbarung in der „ ſelbſt— 
gefundenen“ Ueberzeugung „beſtärken“, und das „Gebot“ — der „ ſittliche 


1) Thom. Aq. c. Gent. 2, 4. 

2) „Religiöſe Erziehung der fortbildungspflichtigen Jugend“; Pharus II, 3 
(Schwab, Katecheſ. f. den Religions unterricht u. die Fortbildungsſchule u. die 
Chriſtenlehre, 1911, 302 f.). 

3) Förſter, Schule u. Charakter, 431. 
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Imperativ“ — gewinnt größere „Wucht“, weil der Menſch nun ein— 
ſieht, daß Gott von ihm nur das verlangt, was er ſelber, 
von ſeiner eigenen, beſſeren Einſicht geleitet, von ſich for— 
dern muß. Zur prinzipiellen und praktiſchen Anerkennung der ethiſchen 
Wahrheit wird er ſomit im Grunde genommen durch ſeine „eigene Einſicht“ 
beſtimmt, — die Tatſache der Offenbarung bildet für ihn nur eine „Be— 
ſtärkung des Selbſtgefundenen“. 

Nun eine Gegenfrage: Wäre ein „ſittliches Tun und Laſſen“, welches 
nach dieſen Geſichtspunkten „ſich orientiert“, chriſtliches, d. h. übernatür- 
liches Leben, Leben nach dem Glauben? Würde der Chriſt die Offenbarungs— 
wahrheiten annehmen, weil ihn die „eigene Einſicht in deren innere Be— 
rechtigung“ dazu beſtimmt, ſo wäre ſeine „Ueberzeugung“ nicht ein Glauben 
in katholiſchem Sinne, — nicht übernatürlich, ſondern rein natürlich, weil 
auf dem Wege der Vernunfttätigkeit allein gewonnen und deshalb auch 
allein auf menſchlichem Grunde ruhend, während doch in Wahrheit der 
Glaube innerlich ruht auf der Autorität der übernatürlichen Offenbarung. 
Daran könnte es auch nichts ändern, wenn man ſich „hinterher“ durch die 
Tatſache der göttlichen Offenbarung und der „kirchlichen Definierung“ in 
der durch eigene Einſicht gewonnenen Ueberzeugung „beſtärken“ wollte. Denn 
dieſe Ueberzeugung bliebe nach wie vor ein Fürwahrhalten religiöſer Wahr— 
heiten propter intrinsecam rerum veritatem naturalis rationis lumine 
perspectam (Vatican. J. c.), welches in der Offenbarung und der kirch— 
lichen Lehrverkündigung nachträglich ſeine Beſtätigung findet: der Chriſt 
würde der Offenbarungswahrheit nicht deshalb gläubig zuſtimmen, weil Gott 
ſie geoffenbart und durch das kirchliche Lehramt als geoffenbart zu glauben 
vorſtellt, ſondern weil er in der kirchlichen Lehre eine Beſtätigung ſeiner 
eigenen, „ſelbſtgefundenen“ Ueberzeugung ſieht; was Gott geoffenbart und 
die Kirche lehrt, „glaubt“ er, weil es feiner „eigenen Cinſicht“ entſprickt. 
Das iſt aber nicht der katholiſche Glaube; und die „Betäti— 
gung“ einer ſolchen religiös-ſittlichen „Ueberzeugung“ wäre 
deshalb auch durchaus nicht das, was man chriſtliches Leben 
nennt. Wenn der Akt freier Selbſtbeſtimmung, mit welchem der Chriſt 
ſich für die ſittlichen Forderungen der Offenbarung entſcheidet, nur aus der 
Vernunfteinſicht in die innere Berechtigung der göttlichen Gebote her— 
vorgeht, ſo ruht das ſittliche Handeln wiederum auf menſchlichem Grunde; 
nicht auf der Autorität des offenbarenden Gottes, auf übernatürlichem Grunde: 
das ſittliche Wollen und Tun mag natürlich gut ſein, — übernatürliches 
Leben iſt es nicht. 

Die ganze Auffaſſung leidet offenbar an einer Verkennung des wahren 
Verhältniſſes von Wiſſen und Glauben. Der Glaubensgehorſam ſoll gewiß 
vernünftig fein (fidei nostrae obsequium rationi consentaneum, Vatican. 
J. c.): bevor der Glaubensakt vollzogen wird, muß die Vernunft in irgend— 
einer Weiſe mit ausreichender Sicherheit (motiva credibilitatis) die Offen: 
barungstatſache erkennen. Dieſe Erkenntnis iſt jedoch nicht das Motiv, 
ſondern nur die unerläßliche Vorausſetzung des Glaubensaktes. Das eigent— 
liche und weſentliche Motiv des Glaubensaktes iſt die Autorität Gottes als 
prima veritas revelans!“: Ich glaube, was Gott geoffenbart hat, und 


1) Vatic., Sess. 3 can. 3. 2: 5. 
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weil Gott es geoffenbart hat; und in dieſem Glauben werde ich um ſo 
mehr „beſtärkt“, je klarer meine Einſicht in die Beweiſe für die Offen— 
barungstatſache iſt. Wenn alſo von einer „Beſtärkung der religiöſen Ueber— 
zeugung“ die Rede iſt, ſo kann das „Beſtärkende“ nicht auf ſeiten 
der Offenbarung und des Glaubens, ſondern nur auf ſeiten 
der natürlichen Einſicht in die Vernunftbeweiſe für die 
Offenbarungstatſache geſucht werden: nicht der Glaube „beſtärkt“ 
die „eigene Einſicht“, ſondern gerade umgekehrt die eigene Einſicht beſtärkt 
den Glauben, oder genauer geſprochen: die Glaubenswilligkeit und Glau— 
bensfreudigkeit (pius eredulitatis affectus. So wird auch die Erkenntnis, 
daß die ſittlichen Forderungen des Glaubens mit der Vernunft überein— 
ſtimmen, den Chriſten in dem Glauben an die geoffenbarte Sittenlehre und 
dadurch mittelbar in dem Gehorſam gegen die Gebote Gottes beſtärken: die 
Vernunfteinſicht in die innere Berechtigung der ſittlichen Forderungen gibt 
eben eine neue Beſtätigung der Wahrheit ſeines Glaubens; infolgedeſſen 
wird ſeine Glaubensüberzeugung inniger, und deshalb auch freudiger, be— 
reitwilliger fein Gehorſam gegen die Gebote. Dagegen kann dieſe „eigene 
Einſicht“ ſeiner „ethiſchen Ueberzeugung“, ſeinen ſittlichen Grundſätzen, keine 
größere Gewißheit, und ſeinem ſittlichen Willen keine ſtärkeren, tiefgreifen— 
deren Impulſe geben. Ruht doch ſein ſittliches Denken und 
Wollen auf der höchſten Autorität, — auf der Autorität der 
göttlichen Wahrheit ſelbſt, die jeder anderen Autorität, auch 
der Vernunft, überlegen iſt. Wo Gottes Autorität ſelber 
klar und zweifellos einſteht, iſt eine Verſtärkung durch 
menſchliche Ideen und Inſpirationen nicht möglich. 

3. Förſter wendet ſich immer wieder gegen die „landläufige“ Art, durch 
„bloße Gebote und Verbote“ zu erziehen: man „laſſe das Sittengeſetz wie 
einen Eroberer auftreten, der in das Leben des Kindes einbricht und ſich 
eine Provinz nach der unteren unterwirft, ohne ſich irgendwie um das 
eigene Leben des Unterworfeuen zu kümmern“; das ſtehe im Widerſpruch 
mit den „elementarſten Fortſchritten der pädagogiſchen Pſychologie“, „ge: 
nüge nicht für eine wirkliche Seelſorge“ ) und erſt recht nicht für die Seel— 
ſorge an dem „modernen Menſchen“. 

Die althergebrachte Methode — wir haben das bereits betonen müſſen 
(oben II, 3) — begnügt ſich keineswegs damit, „die Gebote einfach vor 
das Kind hinzuſtellen“. Nicht allein werden die Gebote erklärt und auf 
das Leben angewendet: was Förſter an ſeiner Methode als be— 
ſonders bedeutungsvoll für die „modernen Bedürfniſſe“ 
hervorhebt, erreicht die ſeelſorgliche Methode ohne wei— 
teres ſchon durch ihre ganze Anlage. Sie „umgibt das Ge— 
bot nicht nur mit den feierlichſten Sanktionen“, ſondern auch mit den 
mächtigſten „Impulſen“, „verbündet ſich mit dem Starken 
und Feſten in den Menſchen“ und „verankert“ den „ſittlichen 
Imperativ“ in der Tiefe der Menſchenſeele — gerade aus 
dem Grunde, weil ſie alle ſittlichen Forderungen und die 
ganze ſittliche Erziehung mit allem Nachdruck auf die Auto— 


) Förſter, Schule und Charakter, 420, 424. — Jugendlehre, 104; 205 f. 
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rität Gottes ſtützt (vergl. oben IV, I u. 2). Gottes Gebot iſt nicht 
das Wort einer fremden Autorität, nicht der „Befehl eines Eroberers, der 
in das Menſchenleben einbricht“ Förſter). Im Gegenteil, in der Tiefe 
ſeines Weſens ſucht der Menſch nicht ſich ſelbſt, ſondern Gott und fühlt 
ſich ſeinem Schöpfer durch eine Art Naturinſtinkt verpflichtet.“ Das Ge— 
wiſſen iſt eine Tatſache des „realen Lebens“, vielleicht eine der realſten 
Lebenswirklichkeiten, bezeugt durch die Erfahrung der Jahrhunderte und 
immer wieder aufs neue bezeugt durch die Erfahrung eines jeden Einzel— 
lebens. 

Aus dem „Leben, wie es wirklich iſt“, wird auch die „moderne“ Welt 
dieſe Tatſache nicht hinwegſchaffen. Die „Lebenskunde“, will ſie dieſen Namen 
im vollen Sinn verdienen und die „Dinge wirklich ganz realiſtiſch ins Auge 
faſſen“, ſollte um ſo weniger an dieſer Tatſache vorübergehen, als ſie ja 
doch gezwungen iſt, das autoritätsſcheue „moderne Geſchlecht“ an 
den Autoritätsgedanken zu gewöhnen. Förſter weiſt ſelber der 
„Lebenskunde“ die Aufgabe zu, die „ethiſche Wahrheit“ nachzuweiſen „als 
natürliche Formulierung deſſen, was unſere eigene höhere Natur 
gebieten muß.“ Im Grunde genommen iſt das auch ganz ſelbſtverſtänd— 
lich. Die „ethiſche Wahrheit“ iſt nicht rein ſpekulative Wahrheit, nur für 
die Erkenntnis und das Wiſſen beſtimmt, — nicht eine Wahrheit, welche 
nur lehrt, „was iſt“. Alle „ethiſchen Wahrheiten“ ſind vielmehr aus— 
nahmslos veritates practicae, beſtimmt nicht nur für das Vernunfterkennen, 
ſondern weſentlich, ihrer Natur nach auch für das Handeln, Normen für 
den Willen, Geſetze, welche lehren, „was man ſoll“. Ohne Autori— 
tätsgedanken kommt man mit dem „Ethiſchen“ und der ſittlichen Erziehung 
gar nicht zurecht: eine „ethiſche Wahrheit“, welche von keiner Autorität ge— 
tragen wird, iſt eine contradictio in terminis. Dieſe ganze Gedanken— 
reihe hat mit der „letzten und höchſten, der religiöſen Formulierung des 
Ethiſchen“, nichts zu tun, ſondern ergibt ſich ohne weiteres aus dem Be— 
griff des „Ethiſchen“. Auch die „Lebenskunde“, ſoll ſie nicht zu einem 
Widerſpruch in ſich ſelber werden, iſt daher gezwungen, ſich auf eine Auto— 
rität zu berufen, und wäre es auch nur das „Gebot unſerer eigenen, höheren 
Natur“. 

Hat alſo die „Lebenskunde“ nicht ebenſo wie die „Jogmatiſch-deduktive“ 
Methode der Seelſorge „gegenüber der modernen Generation“ mit der 
„Schwierigkeit des Autoritätsgedankens zu ringen“? Und wo ſind die Vor— 
ausſetzungen für die Ueberwindung dieſer Schwierigkeiten günſtiger? — bei 
der „Lebenskunde“, die den „modernen“ Menſchen mit ſeinem Widerwillen 
gegen alle „Repreſſion“ an die Autorität ſeiner „eigenen Natur“, d. h. an 
ſeine „eigene Autorität“, verweiſen muß? Oder bei der Seelſorge, die 
ihn unter die Autorität Gottes ſtellt, d. h. unter die ganze „Wucht“ jener 
Autorität, nach der ſein eigenes Innerſtes ſeufzt und ruft, mag der Menſch 
wollen oder nicht? Dieu est Dieu du coeur humain. 2) 


* * * 


) Thom. Aq e. gent. 3, 119: Homo etiam quodam naturali instinetu se 
obligatum seutit Deo, ut suo mo lo reève entiam ei impeudat a quo est sui 
esse et omnis boni principium. 

2) Franc. de Sales, Trait# de l’amour de Dieu, !. 15. 
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Die Zeitverhältniſſe fordern gebieteriſch die Feſtigung der moraliſchen 
Ueberzeugung und die Kräftigung des moraliſchen Charakters: darin hat 
die „Lebenskunde“ vollkommen recht. Aus dieſer Tatſache folgern 
wir jedoch nicht die Ergänzungsbedürftigkeit der „bisherigen ſittlichen Seel— 
ſorge“, wenn ii auch keineswegs beſtreiten wollen, daß die „lebenskund— 
liche Methoden, insbeſondere die Förſter'ſche Art, der Seelſorge in Ein— 
zelheiten Anregung geben können, ihre Methode zu „verfeinern“, — 
ſondern die Notwendigkeit einer ſoliden Beweisführung für 
die ſittlichen Wahrheiten und einer nachhaltigen Motivie— 
rung für das ſittliche Wollen. Daß dabei auch die Lebenskunde 
im Sinne einer auf Selbſterfahrung und Lebens beobachtung 
beruhenden Verwertung der „Tatſachen des realen Lebens“ 
ihren Platz finden kann, iſt ſelbſtverſtändlich und entſpricht der altherge— 
brachten Praxis. Dieſe Lebenskunde wird aber nickt nur alle Uebertrei— 
bungen und Schiefheiten vermeiden, ſich peinlichſt der durch die Natur der 
Sache geſetzten Schranken bewußt bleiben o. III), ſondern auch methodiſch 
andere Wege, als die „religionsloſe Lebenskunde“ oder „ethiſche Bildung 
im Förſter'ſchen Sinne“ gehen müſſen, wenn ſie der Weſensart der Seel— 
ſorge und den weſentlichen Zwecken aller ſeelſorglichen Arbeit dienen ſoll. 
Ihre Aufgabe kann es nicht ſein, den „natürlichen Unterbau der Religions— 
pädagogik“ !) oder irgendeine „Vorbereitungsſtufe für das Religiöſe“ zu 
ſchaffen; vielmehr ſoll ſie apologetiſch und pädagogiſch wirkſam 
werden, indem fie aus der Selbſterfahrung und Lebens beobachtung heraus 
die Vernunftbeweiſe für die ſittlichen Wahrheiten verſtärkt und die Bereit— 
willigkeit zur Erfüllung des göttlichen Geſetzes ſtützt. Damit iſt gleichzeitig 
ihre Stellung in dem Ganzen der ſeelſorglichen Einwirkung beſtimmt: es 
kommtihr eine fefundärg, — nur eine ſubſidiäre Bedeutung 
zu.?) Uebrigens wird die „lebenskundliche“ Argumentation und Motivie— 
rung pſychologiſch in erſter Linie da wirkſam ſein, wo der Appell an die 
Erfahrung tatſächlich ein Echo finden kann, nämlich bei der Seelſorge des 
reiferen Alters, das wenigſtens in etwa bereits begonnen hat, „Lebens— 
erfahrungen“ zu ſammeln. s) Mit Recht bemerkt Krieg (a. a. O.), die In— 


1) Förſter, Schule und Charakter, 419. 

2) Vgl. Stephinsky, Die natürliche und übernatürliche Motivierung des 
Sittlichen in der Predigt und Katecheſe (‚Past. bon.“ XXV [1913], 641—650; 
712 723; XXVI [1913], 1-12). 

3) Förſter hat die „Beiſpiele“ in feiner „Jugendlehre“, die „mit wenigen 
Ausnahmen unter dem Titel „Lebenskundes auch als Sonderausgabe direkt für 
den Gebrauch der Jugend erſchienen“ ſind, „für Knaben und Y ädchen von 11 
bis 15 Jahren gedacht“ (Jugendlehre, IX). Grunwald (Die Münchener faie- 
chetiſche Methode, J. Fr. Herbart und Fr. W. Förſter, 1900, 72 ff.) hält es „für 
wahrhaft zeitgemäß, in den letzten Jahren der Schulzeit“, für die man 
doch „mit Recht etwas Apologetik“ fordere, „wenigſtens gelegentlich“ 
nach Förfte:S Vorgang „über die ſittlichen Werte in der Sprache des heran— 
wachſenden Alters zu reden, z. B. zu zeigen, daß die wahre Kraft in der Selbſt— 
beherrſchung beruht und das Sichgehenlaſſen Schwäche iſt, daß moraliſche Kraft 
viel eher das Zeichen echter Mannhaftigkeit iſt, als die bloß äußere, phyſiſche ... 
Eine zu frübz itige Anwendung der Methode Förſters innerhalb des Religions— 
unterrichts (in der Volksſchule) würde allerdings dazu führen, daß man die 
Kinder vor der Zeit altklug macht und ihnen nimmt, was man ihnen ſolange 
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duktion — das argumentum ex consequentiis — führe zwar nicht zur 
vollen Gewißheit, ſondern nur zur Wahrſcheinlichkeit, weil bei den gleichen 
Prämiſſen noch andere Umſtände eingreifen können, welche die Folgen ver 
ändern; immerhin liege in ſolchen Beweiſen, wenn die Zuhörer ähn— 
liche Erfahrungen gemacht, große Ueberzeugungskraft „wegen der 
Unmittelbarkeit der Erfahrung als eines Selbſterlebten“: muß ſich „der Gläu— 
bige bei Vorführung derartiger Beiſpiele aus dem Leben ſagen: das iſt 
ſo; ich habe es ſelbſt erfahren in mir und in der Umwelt, — ich 
habe die Macht des Böſen, der Glaubensloſigkeit und Unſittlichkeit, aber 
auch die Macht des Guten, der Tugend im Leben beobachtet, dann kommt 
das Argument aus dem Innern des Hörers und gewinnt nun durchſchla— 
gende Beweiskraft.“ 


Intelligenz und Wille in ihrem Verhältnis zum christlichen 
Wahrbeitsproblem. 


Grundmotive zur chriftlichen Seelenführung. 
Von J. Gotthardt Pömbſen i. W.). 
Wahrheit und zeitgemäße Forſchung. 

C. H. Schmitz O. P. macht in dem Januarheft des „Katholik“ S. 22 
mit Recht darauf aufmerkſam, daß die zeitgemäße Arbeit der katholiſchen 
Wiſſenſchaft vorzüglich darin beſtehe, die alten, wohlbewährten Anſchauungen 
der chriſtlichen Vergangenheit, insbeſondere der katholiſchen Lebensbegrün— 
dung, in vertiefter Ferſchung als die fortſchreitende Wahrheit zu er- 
weiſen. „Und da jagt man immer, der Katbolizis mus ſolle einen Ausgleich 
mit der modernen Welt ſuchen. 

Ob es nicht richtiger wäre, wenn die katholiſchen Gelehrten mit noch 
größerem Eifer daran gingen, die alte Goldesfülle unſerer heiligen, einzig 
wahren Heilsbotſchaft und unſerer wirklich kirchlichen Errungenſchaften auf 
dem Gebiete der Gottes-Menſchen-Welt-Ewigkeitskenntnis jo auszubauen, 
daß die noch edlen Geiſter in der modernen Welt voll Sehnſucht nach dieſer 
Schönheit den Ausgleich ſelber ſuchten.“ So ſtehen Intelligenz und Wille im 
Zeichen der modernen experimentellen Pſychologie im Vordergrund der rela- 
tiven Wahrheitsforſchung. Hat man ſie in der alten Philoſophie in ihrem 
grundlegenden anthropologiſchen Charakter als abſolut gegeben vorausgeſetzt, 
jo hat die gegenwärtige Forſchung nach dem Vorgehen Sterus, Eberts, 
Gutberlets, Wundts und Meumanns ſie zum Gegenſtand intenſiver Detail— 
kritik gemacht, und auf dem fundamentalen Boden der geſamten Welt- und 
Lebensanſchauung trennen ſich die Geiſter, indem ein Teil ſich ſcheut, aus 
der Erſcheinungen Flucht beim ruhenden Pole des Intellekts- und Willens- 
vermögens zu beharren, die anderen aber mit Erfolg die Harmonie zwiſchen 


wie möguch wahren ſollte, ihre kindliche Naivität.“ Das dürfte im weſentlichen 
mit der von uns vertretenen Auffaſſung nicht im Widerſpruche ſtehen; freilich 
würden wir — um keine Unklarheiten aufkommen zu laſſen — es vorziehen, 
nicht von einer „Anwendung der Methode Förſters innerhalb des Religions— 
uuterrichts“, ſondern von der Verwertung einzelner „Anregungen“ zu ſprechen. 
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dem Kernpunkte der alten Philoſophie und den geſicherten Reſultaten 
des pſychologiſchen Experiments herzuſtellen ſuchen. — 

Eine weſentliche Beeinfluſſung erfuhr durch die moderne Intelligenz— 
und Willensforſchung die Frage: „Welches iſt der letzte Grund der 
Wahrheit?“ indem man die äußerſt mögliche Orientierung der Wahrheit 
in das Erkenntnis- und Willensvermögen verlegte und von hier aus kühn 
und vielfach luftig das Gebäude der abſoluten und relativen Wahrheit kon— 
ſtruierte. Die Aktualitätspſychologie, der pſychophyſiſche Parallelismus, 
ſelbſt dec Panpſychis nus verlegte in das Cerebralzentran den Knoteapunkt 
all der Nerven mit ihren vermittelnden Epitelzellen, daß die ſogenannte 
„Intelligenz“, d. h. in dem Falle der Leugnung der Subſtantialität der 
Seele die Reaktion pſychiſcher Artung auf die phyſiſchen Reizmotive, der letzte 
Zufluchtsort für die Erfaſſung der Quellen und des letzten Grundes 
der Wahrheit ſei. Allerdings gehen viele Anhänger dieſer Theorie, 
wie Max Verworn, James, Dürr, Meſſer, ängſtlich um dieſe Kernfrage 
herum; denn je nach ihrer Beantwortung iſt die geſamte theoretiſche 
und praktiſche Lebensauffaſſung geartet, und ohne Zweifel wird der 
letzte wiſſenſchaftliche Kampf der Geiſter auf dieſem Felde ausgefocht en; 
denn er intereſſiert und orientiert jedes normale Individuum. 
— Denn „Intelligenz und Wille ſind in ihrem Verein die eigentlich han— 
delnden Mächte des menſchlichen Lebens. — — — Nur als Diener des 
Willens und der Intelligenz erlangen die Gefühle Bedeutung für das Leben; 
die beſtimmenden Mächte für das praktiſche und wiſſenſchaftliche Wirken des 
Menſchen bleiben die Intelligenz und der Wille. Daher wird eine Unter— 
ſuchung, die ... ſich die Aufgabe ſtellt, die Bedeutung geiſtiger Mächte 
für die Perſönlichkeit und ihr Wirken und Handeln zu erforſchen, unmittel— 
bar von der Betrachtung der Intelligenz und des Willens auszugehen 
haben.““ 

Infolge dieſer modernen Bevorzugung der Intellekt- und Willens— 
forſchung iſt heute notwendig die Frage zu beantworten: Iſt Intelligenz 
und Wille die letzte Quelle und der letzte Grund der Wahr— 
heit, und können ſie beides ſein? 

1. Zunächſt beantworten wir die letzte Teilfrage und ſtellen die Theſe 
auf: Intelligenz und Wille können nicht den letzten Grund 
der Wahrheit abgeben. Obwohl Intelligenz und Intellekt ſich ver— 
halten wie Tätigkeit zum Tätigkeitsvermögen und Tätigkeitsprinzip, jo 
machen wir in dem folgenden, wie auch bereits im vorausgehenden dieſen 
Unterſchied nicht, da für uns auf Grund der modernen Pſychologie die Tat— 
ſache des Denkvermögens als Teilfähigkeit der ſubſtantiellen Seele ein— 
wandfrei erwieſen iſt. — In unſerer Unterſuchung ſchließen wir uns an 
moderne pſychologiſche Forſchung an, mag ſie nun experimentell-induktiv 
oder rationell deduktiv verfahren. — 

„Trennen wir zunächſt zwei Hauptfragen: die theoretiſche und 
praktiſche; beide Seelenmächte, Intelligenz und Wille, müſſen rein theo— 
retiſch erforſcht werden, wir müſſen ihr ‚Wejen‘, das heißt nichts anderes, 
als ihre Grundeigenſchaften mit den Mitteln der allgemeinen Pſychologie 


1) E. Meumann: „Intellekt und Wille“, 2. Aufl., Leipzig, 1913, S. III f. 
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zu verſtehen ſuchen und das Verhältnis beſtimmen, in das fie zu einander 
beim Menſchen treten können. Wir müſſen aber ferner die verſchiedenen 
Stufen, Grade und Formen entwickeln, die Intelligenz und Wille 
ja für ſich und in ihrem Verhältnis zu einander im Menſchen erlangen 
können.““ 

a Von dieſer Orientierung E. Meumanns gehen wir aus und fragen 
zuvörderſt: Welches ſind die „Grundeigenſchaften“ von Intellekt und Wille? 
Denn nach Beantwortung dieſer erſten Frage dürfte es ſchon einleuchten, 
ob Intellekt und Wille den letzten Grund der Wahrheit in ſich bergen 
können. E. Meumann gruppiert die Fragen nach den „Grundeigenſchaften“ 
von Verſtand- und Willensvermögen in folgende: „Was bedeuten Intelligenz 
und Wille für die menſchliche Perſönlichkeit und das Leben — das Leben 
des einzelnen und der Geſamtheit?“ Dieſe Frage zerlegt ſich natürlich in die 
Unterfragen: Was bedeutet die Intelligenz für die Perſönlichkeit und das Leben, 
was der Wille, was das Verhältnis, in das beide Seelenmächte zu einan— 
der treten können? . .. Gibt es überhaupt eine große Intelligenz ohne 
großes Wollen? Setzt nicht die Intelligenz in ihren höheren Entwicklungs— 
formen überall ein ſtarkes und ausdauerndes Wollen voraus? Iſt nicht 
die Intelligenz, als ſolche gedacht, immer nur eine bloße Möglichkeit 
oder Anlage zu intellektuellen Leiſtungen, eine bloße ‚Begabung‘, ein in 
tellektuelles Können“, bloße Potenzialität, die ſtets des Willens bedarf, um 
zur Aktion, zur Tat, zum Fortſchritt, zur Ausbildung zu gelangen? ... 
Gibt es andererſeits ein zielbewußtes und ſeiner Aufgabe gewiſſes Wollen 
ohne eine Intelligenz, die ihm die Ziele vorſchreibt, die Erfolge und Miß— 
erfolge gegen einander abwägt und die Beweggründe prüft; iſt es nicht die 
Intelligenz, die auf Grund von Erfahrungen im Handeln den Wert 
der einzelnen Erfolge des Wollens zum Bewußtſein bringt? ... Setzt 
alfo nicht andererſeits der Wille die Intelligenz voraus?“ ?) Was folgt aus 
dieſer Frageſtellung? 

) Es iſt für die moderne experimentelle Pſychologie zunächſt das 
Problem des „Intellektualismus“ und „Voluntarismus“ gegeben, und welche 
Stellung nimmt die neueſte Forſchung dazu ein? Wir beantworten dieſe 
Frage, bevor wir unſeren Standpunkt motivieren. — Die beiden Hypotheſen 
vom theoretiſchen und praktiſchen „Intellektualismus“ und „Voluntarismus“ 
ſind faktiſch in der Gegenwart zur Diskuſſion geſtellt. Es iſt eine inter— 
eſſante Erſcheinung im wiſſenſchaftlichen pſychologiſchen Forſchungsſtreben der 
Gegenwart, daß die Mehrzahl der modernen Pſychologen davon ausgeht. 

„So tritt alſo“, ſchreibt Meumann, „dem Gegenſatze des praktiſchen 
Voluntarismus und Intellektualismus der des theoretiſchen Voluntarismus 
und Intellektualismus zur Seite. Der Intellektualiſt verſucht alles geiitige 
Tun in intellektuelle Prozeſſe aufzulöſen, in Wahrnehmen, Vorſtellen, Gedächt— 
nistätigkeit, Phantaſie und Denken. Dem Voluntariſten erſcheint gerade das 
am Seelenleben das Eigenortige, daß es nie ein bloßes „Geſchehen“ iſt wie die 
Naturvorgänge, ſondern tu.mer den Charakter einer inneren Tätigkeit eines 
handelnden „Ich“ hat. — — — So wird der ganze Anblick, den das geiſtige 
Leben des Menſchen gewahrt, dem Intellektualiſten zu einer Kette von Vor— 


ſtellungs- oder Denktätigkeiten, dem Voluntariſten zu einer Kette von Willens— 
handlungen; demgemäß muß auch die geiſtige Entwicklung der pſychiſche Fort— 


1) E. Meumann a. a. O. S. 1. 2 Meumann g. a. O. S. 2 f. 
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ſchritt dem Intellektualiſten eine Zunahme der klaren Vorſtellungen, ein Ueber— 
winden dunkler, halbbewußter, unklarer Vorſtellungen und eine immer zuneh— 
mende Komplikation der Vorſtellungs- und Denkprozeſſe fein, und die höchſte 
Form des Geiſteslebens überhaupt erblickt er in der vollkommenen In— 
telligenz. Dem Voluntariſten iſt alle geiſtige Entwicklung Willensent— 
wicklung, eine Erreichung immer höherer Stufen des Handelns, und das 
ideale Ziel aller geiſtigen Entwicklung iſt ihm der ſich ſelbſt beſtim— 
mendel), von einem höchſten Prinzip einheitlich geleitete Wille.“ — „Es iſt 
alſo“, ſchließt E. Meumann, „ein Gegenſatz der geſamten Lebens— 
anſchauung, zu dem die Entſcheidung über Intelligenz und 
Wille und ihr Verhältnis Stellung nimmt. Und dieſe führt zu 
einem Gegenſatz der Weltanſchauung. Denn nach Analogie 
unſeres eigenen geiſtigen Lebens denkt ſich die philoſophiſche 


Weltanſchauung auch bisweilen das geſamte Weltgeſchehen 


und ſeine letzten Urſachen, insbeſondere feine letzte und höchſte 
Urſache: Dieſe kann als eine die geſamte Wirklichkeit beherrſchende In— 
telligenz oder ein ‚abſoluter“ Wille gedacht werden, der als „Weltwille“ für 
den Voluntariſten den letzten „Weltgrund' bedeutet, während der Intel— 
I ftualiit dieſen Weltgrund ſich als eine alles Wirkliche umfaſſende „Weltintel— 
lizenz“ oder Weltvernunft denkt. Damit tritt dann zu dem pſychologiſchen und 
dem praktiſchen Gegenſatz beider Grundanſchauungen der Gegenſatz des meta— 
phyſiſchen Voluntarismus und Intellektualismus hinzu.“ 2 


Was folgt aus dieſer grundlegenden Skizze E. Meumanns, die nur 
die Frageſtellung und Beweismöglichkeiten mit ihren letzten Konſequenzen 
auf die Welt⸗ und Lebensanſchauung aus dem einſeitigen Intel- 
lektualismus und Voluntarismus aufſtellt? 

3) Eine abſolute Selbſtändigkeit kann auch die moderne experimentelle 
Pſychologie weder dem Intellekt, noch dem Willen vindizieren. Alle De— 
duktionen moderner Uebermenſchen werden durch die pſychophyſiſchen In— 
duktionsforſchungsreſultate des modernen Experiments widerlegt, beſonders 
durch die zielbewußte Anwendung der geſicherten Reſultate der experimen— 
tellen Pſychologie auf die praktiſche Pädagogik. Der Poſitivismus Comtes 
in ſeiner Beziehung auf die menſchliche Pſyche und zwar auf ihr Denken 
und Wollen, konnte in den gegenwärtigen Forſchern einer dem menſchlichen 
Intellekt und Willen übergeordneten Intelligenz und Willensmacht nicht 
entraten. — Zum wenigſten hat das Experiment in ſeiner mannigfaltigen 
Applikation den tatſächlichen Intellekt und Willen nicht als ausreichen— 
des Prinzip für die Denk- und freie Willenstätigkeit finden können. Die 
beobachteten individuellen Eigenſchaften der Intelligenz. die notwendigen 
Vorausſetzungen zur tatſächlichen Aktion dieſer Grundeigenſchaften, die ver— 
ſchiedenen Vollkommenheitsgrade und divergierenden Auswirkungen des Intel— 
lektes und Willens, die fördernden und retardierenden Momente, die von ſeiten 
der Außenwelt beiden begegnen und in oft unkontrollierbarer Form ent— 
gegentreten, die Lähmungen, Störungen, ja Abnormitäten in der Aktion, 
Reaktion und in dem Konnex beider geben den evidenten Beweis, daß ſie 
in ihrer Geſamtleiſtung bedingt find. Und fo muß die erperi- 
mentelle Pſychologie von heute konſtatieren: 

„Sowohl die Intelligenz wie der Wille ſetzen zu ihrer Entwicklung und 
Bildung und zu allen großen Leiſtungen ein beſtimmtes Maß von Ent⸗ 
wicklung elementarer geiſtiger Fähigkeiten voraus, ohne welches keine große 


) Dies, wie auch manches folgende von uns geſperrt. D. V. 
2) E. Meumann a. a. O. S. 5 f. 
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Intelligenz und kein höheres Wollen möglich iſt. — — — Daher bedürfen wir 
zum vollen pfychologiſchen Verſtändnis der Intelligenz und des Willens zu— 
näche einer Durchmuſterung aller der übrigen geiſtigen Fähigkeiten, auf welche 
jene Fähigkeiten angewieſen ſind, und wir haben den Beitrag zu beſtimmen, 
den dieſe für das Wirken und Walten jener zu leiſten haben, wenn eine große 
Intelligenz und ein hervorragendes Wollen entſtehen ſoll.“!) 

Daraus folgt aber, daß die Grundeigenſchaften von Intellekt und 
Wille ſelber wie Gebilde der verſchiedenartigſten, ſich gegenſeitig bedingenden 
Komponenten ſind, indem die „formalen“ und „allgemeinen Vorbedingungen und 
Vorausſetzungen“ bei jeder einzelnen Tätigkeit des Intellektes und des Willens 
„qualitativ“ und „quantitativ“ mitwirken müſſen, ſoll die große Verſtandes— 
und Willenstat ihre höchſte Wirklichkeit erreichen. — Die Phantaſtereien 
von dem unabhängigen Adel der menſchlichen Vernunft, von der Welt- und 
Lebensmacht des freien menſchlichen Willens, und würde der Menſch auch 
in Ketten geboren, dürften von den nüchternen Beobachtungen des pſy hiſchen 
Experiments wohl längſt zu Grabe getragen ſein; der menſchliche Wille iſt 
frei, inſofern er relatio die Fähigkeit der Selbſtbeſtimmung immer unter ſo 
— und in dem Augenblicke nicht anders gearteten Voraus— 
ſetzungen der intellektuellen Präambula beſitzt und faktiſch ausübt; er beſitzt 
die Wahlfähigkeit bei vorausgeſetzter objektiver Wahlmöglichkeit, und die 
moderne experimentelle Pſychologie ſtraft den Voluntarismus und Intellek— 
tualismus in ſeiner pſychologiſch-praktiſchen, wie in feiner metaphyſiſchtheo— 
retiſchen Erſcheinung Lüge. — Die Gegenwartspſychologie mündet in dieſer 
Frage bezüglich der gegenſeitigen Abhängigkeit von Intellekt und Wille, be— 
züglich des „Verhältniſſes zwiſchen Intelligenz und Wille“ in die Anſicht 
der alten Philoſophie aus, ohne es zu wollen. 

„Wir könnten uns mit der Entſcheidung begnügen, daß dieſe beiden Mächte 
des menſchlichen Geiſtes, von denen alle menſchliche Größe und alle großen 
Leiſtungen im Erkennen und Handeln abh ingen, beide in harmoniſcher Zu— 
ſammenſtimmung mit größter Vollkommenheit in ihren wertvollſten Eigenſchaften 
ausgebildet ſein müſſen, damit die bedeutendſten Perſönlichkeiten und große 


menſchliche Leiſtungen entſtehen .. . . Ueberall, . .. wo ſich parallel laufende 


und meiſt harmoniſierende Grundeigenſchaften des Willens und der Intelligenz 
kombinieren, wie Konſequenz des Handelns und des Denkens, da entſtehen die 
harmoniſchen und klaren Naturen, die in ihren intellektuellen Leiſtungen durch 
die Verfaſſung ihres Willens gefördert werden und ſowohl in ihr m Denken, 
wie in ihrem Handeln als die ‚in ſich gefeſtigten“, mit ſich ſelbſt einigen Cha— 
raktere erſcheinen.“ 2) 

„) Daraus folgt aber zunächſt, daß weder Intellekt, noch Wille eine 
abſolute Priorität und eine Unabhängigkeit für ſich beanſpruchen können. 
— Sie müſſen harmoniſch zuſammenwirken, ſoll eine große Per— 
ſönlichkeit zu ſtande kommen. Damit iſt der einſeitige pſychologiſche 
Voluntarismus im Sinne Kants, bei dem er zum kategoriſchen Imperativus 
ausgeartet war und der moderne Optimismus wiſſenſchaftlich abgetan und 
mit ihnen die Idee, der Wille ſei der letzte Grund der Wahrheit; 
nicht minder iſt aber auch der kraſſe Intellektualismus, der bei Nietzſche 
und Anhang das „Uebermenſchentum“ geſchaffen hatte, als letzte Quelle 
und letzter höchſter Grund der Wahrheit nicht mehr haltbar. 
Denn die relative und abſolute Abhängigkeit von Wahrheitsquellen und 

I) E. Meumann a. a. O. S. 14 f. 

2) E. Meumann a. a. O. S. 326 f. 
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phyſiſch⸗pſychiſchen Einzelfähigkeiten mit den ungezählten Varianten von 
untergeordneten Tätigkeiten iſt unvereinbar mit dem letzten Grunde 
der Wahrheit. — 

Aber ſelbſt über die reziproke Beziehung zwiſchen intellektuellen Vor— 
gängen und Willensvorgängen iſt ſich die moderne experimentelle Pſychologie 
anſcheinend nicht mehr unklar. Meumann geſteht: 

„Aus dieſer allgemein-pſychologiſchen Ueberlegung über das Verhältnis 
von intellektuellen Vorgängen und Willensvorgängen folgt nun aber wieder für 
das Verhältnis der Intelligenz zu den Willens fähigkeiten, daß die 
letzteren immer auch von der erſteren abhängig ſind, weil die Willensfähigkeiten 
ſich zum größten Teile aus intellektuellen Fähigkeiten zuſammenſetzen oder ... 
die Willens begabung iſt ſtets zugleich abhängig von der intellektuellen 
Begabung. Ebenſo ſind die Willensleiſtungen abhängig von den intellek— 
tuellen Leiſtungen des Individuums, denn ſie bauen ſich ja zu ihrem größten Teile 
aus intellektuellen Leiſtungen auf, wie aus der Selektionswirkung von Ziel— 
vorſtellungen, aus deren Perſeveration, aus der Vollſtändigkeit der Vergegen— 
wärtigung eines Zieles und alles deſſen, was implicite mit dieſem abgelehnt 
wird.“ (A. a. O. S. 333.) 

E. Meumann macht von dieſer Prävalenz der Intelligenz ſogar den 
geſamten Geiſtesfortſchritt der Menſchheit abhängig und erklärt (a. a. O. 
S. 337): 

„Wenn es überhaupt einen Geiſtesfortſchritt der Menſchen 
gibt, ſo kann er nur darin beſtehen, daß die Herrſchaft der In- 
telligenz über den Willen ſich immer mehr verbreitet und immer 
mehr an Qualität und Intenſität zunimmt, niemals aber darin, daß 
brutale Willensſtärke, die mit niedriger Intelligenz gepaart 
iſt, an Zahl ihrer Vertreter zunimmt. — — — Das Ideal un⸗ 
ſerer Perſönlichkeit liegt nicht in einem über die Intelligenz 
herrſchenden oder einem relativ intelligenzloſen Willen, ſon⸗ 
dern vielmehr darin, daß eine hohe, einſichtige, weitblickende 
Intelligenz, eine alle Ziele und Folgen unſerer Handlung über- 
blickende Intelligenz den Willen leitet.“ 

Wenn demnach die harmoniſche Unterordnung des Willens unter die 
Intelligenz der Weg zur geſetzmäßigen Weltordnung und zur Ausbil— 
dung des Perſönlichkeits wertes ſein ſoll, dann muß doch unabhängig 
von Intellekt und Wille die Weltordnung und das „Ideal der Perſönlich— 
keit“ von einem höheren Geiſte und einem übergeordneten Perſönlich— 
keitswillen erkannt und intendiert ſein, d. h. beide müſſen wiederum 
den letzten Grund ihrer Seins- und Wahrheitsberechtigung über Intel— 
ligenz undWille hinaus ſuchen und haben. Das geſteht auch die 
moderne Pſychologie ein: 

„Daraus müſſen wir aber notwendig folgern, daß au, die 
Beziehungen der Menſchen zu einander zu einem idealen Ziele 
ſtreben, das ein von der höchſten Intelligenz beherrſchtes 
Wollen iſt.“ (E. Meumann a. a. O. S. 318.) 

Dieſe höchſte Intelligenz, die von der menſchlichen ge— 
trennt exiſtiert, iſt eben der letzte Grund aller Wahrheit. 
Hier muß man wirklich mit den Geſetzen der Logik fragen, warum die Gegner 
dieſe höchſte Intelligenz pſychologiſch zwar ſupponieren, metaphyſiſch ſie 
aber eliminieren? Wo bleibt da das logiſche Denken und Folgern? Es iſt 
ein ſonderbares Geſchick der modernen experimentellen Pſycholo zie, der 
Theorie von Intellekt und Wille, daß ſie mit zielſicherer Konſequenz zum 
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letzten Grunde der Wahrheit führen; ob dieſe letzte Folgerung 
eingeſtanden wird oder nicht, ändert nichts an der Tatſache. — Es liegt 
auf der Hand, daß Intelligenz und Wille in ihrem individuellen Sein und 
Wirken niemals den letzten Grund der Wahrheit abgeben können, da ſchon 
ihre Grundeigenſchaften, wie Aufmerkſamkeit, Konzentration, Hinordnung ꝛc., 
von äußeren Agentien weſentlich abhängig ſind, wie die moderne experi— 
mentelle Psychologie fie über jeden Zweifel erhaben erwieſen hat. — 

b) Die Autonomie des Intellektes oder des Willens, wie ſie der gegen— 
wärtige Intellektualismus und utopiſtiſche Voluntarismus erſtreben, ent— 
behrt nicht einer gewiſſen Karikatur, wie wir ſie in dem Uebermenſchentum 
Fr. Nietzſches bereits erlebt haben. Denn bei der univerſalen gleichmäßigen 
Veranlagung der menſchlichen Pſyche, bei dem Einheitsſtreben der hiſtoriſchen 
Menſchheit, bei den ſattſam konſtatierten Hemmungen des menſchlichen Wil— 
lens in ſeinem Streben nach ſittlicher Höhe, bei den Schranken des Er— 
kennens, das in dem modernen „ignoramus et ignorabimus“ zum Ver— 
zweiflungsrufe ſich ſteigert, die Reſultate moderner exakter Naturforſchung, 
die tatſächliche Entwicklung der „menschlichen Pſyche im Erkennen und ge— 
ſteigerten ſittlichen Wollen, alle dieſe Momente ergeben eine evidente Wider— 
legung der „autonomen“ Vernunft und des angeblich autonomen Willens. 
Den Autonomiſten iſt das Studium des Selbſtbewußtſeins, des Intellektes 
und Willens vom Standpunkte der modernen Pſychologie dringend zu emp— 
fehlen; Pantheismus und anthropologiſcher Monismus findet ſein Ende in 
des Dichters Wort: „Daß nur Menſchen wir ſind, beuge dein Haupt dir; 
doch daß Menſchen wir ſind, hebe dich freudig empor.“ Alſo Hemmung 
und Entwickelung.) 

) Wie W. James in feiner von E. und M. Dürr ins Deutſche über- 
ſetzten Pſychologie nachgewieſen hat, iſt das ſeeliſche Geſchehen „in feiner 
flüchtigen Unmittelbarkeit“ einem ſteten Wandel unterworfen derart, wie er 
mit einem autonomen Intellekt unvereinbar iſt. Infolgedeſſen abſtrahiert 
die erperimentale Seelenforſchung in ihrer praktiſchen Anwendung auf die 
moderne Pädagogik völlig von der vielerſeits ſo ſehr gerühmten Autonomie 
des Verſtandes und Willens und kann ſich mit den Rouſſeauſchen Ideen 
trotz aller Anpreiſungen nicht vertraut machen. Die Autonomie iſt nämlich 
der Weg zum Verbrechertum, zur modernen Theorie „Jenſeits von Gut 
und Bös“ mit der totalen Leugnung von Tugend, Sünde, Schuld und 
Sühne.) Wie die Statiſtik moderner Verbrecher ergibt, hat dieſe Auto— 
nomie im Erkennen und Wollen als letzte Quelle des Weltgrunds und damit 


1) Vgl. E. Meumann: Vorleſungen zur Einführung in die experimen— 
telle Pädagogik und ihre piycholociichen Grundlagen, 2. Aufl, Bd. 1 und II; 
Boruttan: „Leib und Seele“, Leipzig, 1912; Dürr: „Die Lehre von der 
Aufmerkſamkeit“, Leipzig, 1911; Kofka: „Analyſe der Vorſtellungen und ihrer 
Geſetze“, Leipzig, 1905; Ach: „Willensakt und Temperament“. 

2) Vgl. Narziß Ach: „Die Willenstätigkeit und das Denken“, Leipzig, 1910; 
derſelbe: „Ueber den Willensakt und das Temperament“, Leipzig, 1910; Elſe 
Wentſcher: „Der Wille“, Leipzig, 1911; H. Schwarz: „Die Pſychologie des 
Willens“, Leipzig, 1900; vor allem Huber: „Die Hemmniſſe der Willensfrei— 
heit“, 2. Aufl., Münſter 1908 und C. Gutberlet: „Die Willensfreiheit und ihre 
Gegner“, 2. Aufl., Fulda, 1907; derſelbe: „Der Kampf um die Seele“, 2. Aufl., 
7. Vortrag; derielbe: Philoſophiſches Jahrbuch, 1903, S. 365 ff. und 1904, 2. Heft. 
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auch des letzten Grundes der Wahrheit zu den abſurdeſten Konſequenzen 
geführt, und jene Geiſter, die in der Theorie dem menſchlichen Verſtande 
und Willen jene Weltherrſchaft des Uebermenſchen einräumten, haben an— 
geſichts der grauen Gegenwartswirklichkeit ſich dem kraſſeſten Peſſimismus 
in die Arme geworfen. Das Klagelied des modernen Schmerzes iſt auch 
das Wehelied der gegenwärtigen Autonomie des Denkens und Wollens. 
H. Maier hat in ſeinem Buche: „Pſychologie des emotionalen Denkens“ 
die phyſiſchen Grundbedingungen der Denkarbeit mit großem Verſtändnis 
herausgearbeitet; ſeine Unterſuchungsreſultate ſollten den modernen Intel— 
lektualiſten, die konſequent auf den Idealismus hinausſteuern, die Augen 
längſt geöffnet haben, daß Intellekt und Wille als autonome Mächte den 
Tod der Forſchung, der Wiſſenſchaft von Leib und Seele, — von Raum, 
Zeit, — Urſache und Wirkung bedingen. — Die viel ventilierte Frage von 
dem primären oder ſekundären Charakter von Intelligenz und Wille iſt an 
dieſer Stelle für unſere Unterſuchung belanglos, zumal ſie an der Hand 
des modernen pſychiſchen Experiments einer beſonderen Unterſuchung bedarf. — 

3) Weit wichtiger. als die Abſurdität des Voluntarismus und Intel— 
lektualismus iſt die Disharmonie zwiſchen ihnen und der Wahr— 
heit. Die Wahrheit iſt die objektive reale Tatſächlichkeit in ihrer ſubjek— 
tiven idealen Erfaſſung, iſt demnach bedingt durch die Projektion des er— 
kennenden Ichs nach der Sphäre der ſinnlichen Reizzentren. Die Aktionskraft 
des Blinden in ſeinem intellektuellen Leben iſt durch den Mangel der Licht— 
reizbewegungen gehemmt und die analoge Reaktion von ſeiten des Gehör: 
ſinns uſw. bedingt keine abſolute Wirklichkeit in dem fehlenden Sinnes— 
organ. Wie will die intellektuelle Autonomie als letzter Grund der Wahr— 
heit überhaupt die abnorme Sinnes Dispoſition mancher Individuen wiſſen— 
ſchaftlich erklären? Ferner: Mit welchen Mitteln gedenkt die Richtung 
de; Voluntarismus mit dem Willen als letzten Welt- und Wahrheitsgrund 
di tatſächlichen Willens Defekte zu entfernen? Mit der Disharmonie zwiſchen 
Herden- und Herrenmenſch iſt nichts erreicht. Entweder iſt zwiſchen beiden eine 
Kluft, dann müßte der Voluntariſt in ſeinem Vollkommenheitsideal ſie ent— 
fernen, oder ſie iſt nicht da, dann iſt die Poſition des „Herrenmenſchen“ 
eine fortlaufende Täuſchung; auf alle Fälle kann die Autonomie der von 
ſeinem Standpunkte aus gegebenen Disharmonie zwiſchen Sein und Er— 
kennen, zwiſchen Individualismus und Menſchheitsentwickelung nicht ent— 
rinnen, und es wäre eine neue Orientierung des modernen Seelenlebens 
notwendig, ſoll es nicht der ſchlimmſten Negation preisgegeben ſein. Was 
die Moderne in dieſer Beziehung an Autonomie ihren anfangs begeiſterten 
Jüngern an Verſprechungen gegeben hat, kann ſie nicht einlöſen und wird 
fie nie einlöſen, ſolange „Menſch fein“ heißt „Kämpfer fein“. Die Fuß⸗ 
ſtapfen Schopenhauers ſollten die Gegenwart von dieſem Irrtum zurück— 
kehren laſſen. — Die Wahrheit in ihrem individuellen und allgemeinen 
Lebensdrang bewegt ſich auf der Linie der Wi klichkeit und Seinsmöglich— 
keit, entfernt ſich aber mit innerer Notwendigkeit von perſönlichen und un— 
überwindbaren Täuſchungen. — Der letzte Grund der Wahrheit iſt für das 
unüberſehbare Reich der Wahrheit Quelle, Motivierung, Orientierung und 
ſtets unverwelkliche Lebenskraft der Wahrheit in ihrer wirkungsſtarken Ge— 
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wißheit, ſodaß zwiſchen dem letzten Grund der Wahrheit und den 
verfhiedenen Verzweigungen der Wahrheit eine unverrückbare Har— 
monie im Sein und Wirken beſteht. — Dieſe Harmonie iſt die 
goldene Brücke zwiſchen Zeit und Ewigkeit, Rıum und Unendlichkeit, abge: 
leitete und abſolute Wahrheit, ſtückweiſes Erkennen und ewiges Schauen, 
ſeeliſches Streben und ewiges Schöpfen aus dem Born der Wahrheit und 
edelſten, reinſten Liebe. — Die moderne Autonomie zerſtört dieſe Har— 
monie und hat die ringende, nach dem letzten Grunde der Wahrheit dür— 
ſtende Menſchheit in einen ſeeliſchen Zwieſpalt verſetzt, daß nur ein ernſtes 
Beſinnen auf die Notwendigkeit und Möglihkeit eines letzten Grundes aller 
Wıhrheit die Gegenwart und Zukunft wieder zurückzubringen vermag. — 

+) Zu dieſen beiden Gründen kommt ein fundamentales Beweismotiv 
aus der bisher geübten exakten Naturforſchung und der beſtehen— 
den ſittlichen Lebensordnung in Staat, Familie und beim Individuum. 
Wäre der Wille und Intellekt abſolut unabhängig und damit letzter 
Grund der Wahrheit, ſo wire auh die Allwiſſenheit des In— 
tellekts und die Allmacht des einzelnen perſönlichen Wil— 
lens proklamiert. Wenn bei der Modernen hier der Wunſch der Vater 
des Gedankens iſt, dann geht ihr zunächſt alle Wiſſenſchaftlichkeit ab, die 
nie mit Wünſchen, die zu Unwahrheiten und Unehrlichkeiten führen, ans 
Werk der Forſchung geht, ſondern mit Gründen poſitiver Richtung arbeitet, 
um jo dem objektiven Tatbeſtand der Wahrheit näher zu kommen; nicht 
minder verfällt ſie einer Ueberhebung, die ſich auf Schritt und Tritt ſelber 
ſtraft. — Zwiſchen modernem unendlichen Wollen und tatſächlich end— 
lichem Können iſt eine Kluft, die auch die Zarathuſtra-Natur mit ihrem 
Nirwanaflug nicht überbrücken kann. — Abgeſehen von der Anomalie ſolcher 
Phantaſtereien ſind ſie mit ihrer wiſſenſchaftlichen Begründung dem Fluche 
pſychologiſcher Verwirrung und logiſcher Inkonſequenz auf jedem Schritte 
preisgegeben; die modernen Geiſter ſind daher im Gleiſe der theoretiſchen 
und praktiſ hen Vernunft zum Bannfluch über die formale Logik gekommen, 
und der „Futurismus“ des modernen Denkens macht in den Kreiſen 
des wildſchäumenden Genußmenſchen bedauerliche Schule. 

Was vor allem die moderne exakte Naturwiſſenſchaft und die vieler— 
orts daran ſich anſchließende Naturphiloſophie betrifft, fo hat fie mit einem 
autonomen Intellekt als Wahrheits- und Seinsgrund und dem autor: men 
menſchlichen Willen als letzte Wirkungsurſache längſt gebrochen, und di 
Geſchichte der Naturwiſſenſchaft hat das groteske Gebilde von der Auto— 
nomie des menſchlichen Intellekts und Willens auf dem Gebiete des natür— 
lichen, beſonders des anthropologiſchen Seins längſt in das Reich der Märchen 
und fables convenues verwieſen !) 

1) Vgl. dazu: H. Stadler und K. Ludhoff: „Archiv für die Geſchichte 
der Naturwiſſenſchaften und der Technik“ (Verlag F. C. Vogel in Leipzig,). 

O. Bryk: „Die Entwickelungsgeſchichte der reinen und angewandten 
Naturwiſſenſchaften im XIX. Jahrhundert“, I. Bd., „Die Naturphiloſophie und 
ihre Ueberwindung durch die erfahrungsgemäße Denkweiſe“, Leipzig, 1909 

L. Darmſtädter, Dubois-Reymond und C. Schäfer: „Handbuch 
zur Geſchichte der Naturwiſſenſchaften und der Technik“, 2. Aufl, Leipzig, 1908. 

L. Darmſtädter und B. Dubois Reymond: „100) Jahre Pionier— 
arbeit in den exakten Wiſſenſchaften“, Berlin, 1904. 
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Dieſe Literaturangabe möge bei dem uns zur Verſügung geſtellten engen 
Raum genügen, um ſich ein objektiv⸗wiſſenſchaftliches Bild von der Utopie 
der modernen Autonomie inbezug auf die moderne exakte Naturwiſſenſchaft 
zu machen. Zur genaueſten Informierung empfehlen wir beſonders das 
epochemachende Werk von Friedrich Dannemann: „Die Natur: 
wiſſenſchaften in ihrer Entwicklung und in ihrem Zuſam— 
menhange“, vier Bände, Leipzig, 1910 ff.; es iſt eine wiſſenſchaft— 
liche Tat. 

Wenn ſo Intellekt und Wille den letzten Grund der Wahrheit nicht 
enthalten können, wenn ſie in ihrer Aktionsweiſe und in ihrer ſpezifiſchen 
Veranlagung vom höheren Sein und von untergeordneten vorbedingenden 
Tätigkeiten abhängig ſind, dann dürfte das moderne Wahrheitsringen ſich 
auch wieder auf die alte Welt- und ſittliche Lebensordnung beſinnen. Denn 
gerade die abgöttiſche Verehrung der Vernunft, wie ſie von den franzöſi— 
ſchen Enzyklopädiſten, von dem romaniſchen und deutſchen Rationalismus 
inſzeniert wurde, die Erhebung der Göttin „Vernunft“ auf den Altar der 
künftigen Religion, wie es die franzöſiſche Revolution wollte, hat unter den 
Auſpizien Kants die Verwirrung im modernen Leben direkt und indirekt 
angerichtet. Die Blasphemien haben ſich im Leben des Individuums und 
der bekannten Kulturvölker gerächt; die Entweihung des Heiligtums des 
menſchlichen Herzens, der Krone der Schöpfung, hat den ethiſchen und 
ſozialen Ruin des jeweiligen Kulturvolkes nach ſich gezogen, und die ver— 
meintlich wiſſenſchaftlichen Begründungen ſind heute Gegenſtand des Be— 
dauerns über die negative Arbeit. Was noch durchleuchtet, iſt das Gold 
der altenchriſtlichen Ideen, die man mehr unbewußt in das Gebäude 
der ſtolzen Erhebung gegen die Oberherrlichkeit eines perſönlichen Gottes 
verwoben hatte. — In der heutigen ethiſchen Lebensführung und ſozialen 
Geſamtentwicklung hat die Autonomie des Willens jene Kraftnaturen ge— 
ſchaffen, die abſeits vom normalen Lebenswege ſich über die beſtehende 
Rechtsordnung erheben und nur dem eigenen Ich die abſolute Daſeins— 
berechtigung auch vor Geſetz und ſittlicher Lebensführung vindizieren. Die 
Folgeerſcheinungen ſind zu evident, als daß ſie hier beſonders erwähnt zu 


A. de Candolle: „Zur Geſchichte der Wiſſenſchaften und der Gelehrten 
ſeit zwei Jahrhunderten ...“, Leipzig, 1911. 

S. Günther: „Geſchichte der antiken Naturwiſſenſchaft“, 1888. 

Derſelbe: „Geſchichte der anorganiſchen Naturwiſſenſchaften“, Berlin, 1901. 

Derſelbe: „Geſchichte der Naturwiſſenſchaften“, Leipzig, 1909. 

V. Hehn: „Kulturpflanzen und Haustiere in ihrem Uebergange aus Aſien 
nach Griechenland“, 8. Aufl., Berlin, 1911. 

H. Helmholtz: „Wiſſenſchaftliche Abhandlungen“, drei Bände, Leipzig, 
1882-1895. 

K. Laß witz: „Geſchichte der Atomiſtik vom Mittelalter bis Newton“, 
zwei Bände, 1890. 

O. v. Lippmann: „Abhandlungen und Vorträge zur Geſchichte der 
Naturwiſſenſchaften“, zwei Bände, Leipzig, 1906 13. 

P. Volkmann: „Erkenntnistheoretiſche Grundzüge der Naturwiſſen— 
ſchaften und ihre Beziehungen zum Geiſtesleben der Gegenwart“, 2. Aufl., 


Leipzig, 1910. 


E. Wiedemann: „Beiträge zur Geſchichte der Naturwiſſenſchaften“ 
Sitzungsberichte der Phyſikaliſch-Mediziniſchen Sozietät in Erlangen“, 1905. 
J. Ziehen: „Männer der Wiſſenſchaft“, Leipzig, 1906. 
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werden brauchten. Worauf wir aber vom noetiſchen Standpunkte 
hinweiſen möchten, ſind folgende Argumente, die überzeugend gegen 
die Annahme ſprechen: Intellekt und Wille ſeien die letzte Quelle und 
der letzte Grund der Wahrheit: 

a) Der letzte Grund der Wahrheit überſchaut die ganze Wahrheit in 
ihren wirklichen, möglichen und metaphyſiſch-phyſiſch — und moraliſch 
notwendigen Formen. Denn der letzte Daſeinsgrund der Wahrheit als deſſen 
Wirkungs- und bedingende Urſache (causa efticiens et sutficiens) iſt der 
Ausgangspunkt und die unerſchöpfliche Quelle der Wahrheit. — Nun hat 
aber der Verſtand und noch mehr der Wille nur ein ſukzeſſives Vor— 
wärtsſtreben und ein ſchrittweiſes Nähern ſeinem Ziele entgegen zu ver- 
zeichnen. Die Urteilsbildung, die Wahlfreiheit, deren negative 
Seite die tatſächliche Inklination zum „Böſen“ iſt, hat Grade, die 
beim Individuum einer Steigerung und einer Reduktion fähig ſind. Die 
Kenntnisnahme des modernen Pädagogen von den individuellen Stufen der 
geiſtigen Entfaltung, die verſchiedenen Vorſtellungs- und Willens— 
typen legen für unſer Argument ein einleuchtendes Zeugnis ab; die 
Kindespſychologie in ihrer praktiſchen Verwendung bei der Erziehung in den 
erſten Schuljahren berichtet von der allmählichen Steigerung des Erkennt— 
nisvermögens und dem Zurücktreten des ſinnlichen Empfindens, von dem 
nach Jahren unentſchiedenen ſchwächeren und ſtärkeren Wollen, ſo daß hier 
die Alleinherrſchaft der Vernunft oder des Willens direkt geleugnet werden 
muß. A. Dyroff ſagt in ſeinem leſenswerten Buche von dem „Seelenleben 


des Kindes“: 

„Vor allem iſt die Tatſache, daß trotz aller Verſchiedenheiten, die Menſchen 
von Menſchen zu ſondern, eine gemeinſame Grundlinie der Entwick— 
lung aller beſteht“, zu betonen .. .. „Welches iſt aber jene gemeinſame 
Grundlinie? Zweifellos die: Zuerſt werden vorzugsweiſe die äußeren Sinne 
und die ſinnlichen Triebe, dann das Gedächtnis und die Bewegung der Arme, des 
Rumpfes, endlich der Beine, dann das Beherrſchen der Sinne und des Gedächt— 
niſſes durch das Denken und Wollen geübt. — — — Unter allen Umſtänden 
iſt der geſezliche Aufbau des Menſchenlebens kunſtvoll: Je höher das Lebe— 
weſen, deſto ſchärfer und feiner geprägt ſcheint der Typ eis ſeines Hierſeins. — 
— — Eine zweite Tatſache, die den nachdenklichen Kindesoſychologen zum 
Stillehalten auffordert, iſt die Zweiſeitigkeit ſchon des kindlichen 
Seelenlebens. Wie zwei Ströme ziehen in der zergliedernden Unterſuchung 
das Erkennen und das Streben!) dahin, und wenn auch in der Wirk— 
lichkeit beides ſtets mehr oder weniger verounden vorkommt, jo haben ſie doch 
offenbar ſtark verſchredene Aufgaben und vermögen ſie ſich in Einzelfällen bis 
zu einem gewiſſen Abſtand von einander zu entfernen.“ ?) 

Was folgt aus dieſen Ausführungen A. Dyroffs: ) Eine Prävalenz 
des geiſtigen Könnens ſetzt eine ſolche des ſinnlichen Strebens. Die Kindes— 
pſychologie der letzten Jahre hat eine ſolche auf Schritt und Tritt beob— 
achtet, und die einzelnen Etappen der im Beobachtungsreiche liegenden 
ohyſiſch-pſychiſchen Sonderheiten hat die Auswirkung beider und die geſtei— 
gerte Entwicklung von Intellekt und Wille einwandfrei konſtatiert. Wenn 
aber die beiden letzteren die letzte Quelle und der letzte Grund der Wahr- 


1) Von uns geſperct. D. V.; ebenſo manches folgende. 
2) Dyroff: „Ueber das Seelenleben des Kindes“, 2. Aufl.. Bonn, 191, 
4 ff 
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heit jein ſollen, wenn fie Weltgrund und Menſchheitsziel abgeben müſſen 
nach den modernen Intellektualiſten und Voluntariſten, dann kann von 
„Prävalenz“, „ſtärkerer und ſchwächerer Entwicklung“ wohl kaum noch die 
Rede ſein. — Im Gegenteil müßte eine Stabilität auch nach der ſpezi— 
fiſchen und generellen Seite der Tätigkeit in die Augen ſpringen. Wo iſt 
ſie? Bis jetzt hat man ſie nicht gefunden, und die experimentelle Pſycho— 
logie wird ſie wohl dauernd aus dem Reiche der Möglichkeiten 


eliminiert haben. 

„Faſt hat man den Eindruck, als ob die Entwicklung beſtimmt ſei, dieſe 
beiden Grundſtoffe aufzulöſen und in immer neuen Miſchungsformen darzu— 
bieten, bis der Erwachſene imſtande iſt, ſich ſelbſtändig von innen heraus nach 
"allen Seiten zu drehen und zu wenden. Wie die „Pſychologen“ überhaupt, jo 
treiben neuerdings auch die Kindespſychologen immer entſch iedener einer Spal— 
tung in Willensfreunde ... und Verſtandesfreunde ... entgegen. Der außer: 
halb ſtehende Beobachter wird ſich ſagen: Beide haben recht und unrecht. Der 
Kampf ſelber iſt ein wertvolles Anzeichen dafür, daß das Seelenleben ein Zwei— 
ſtrömeland iſt, oder beſſer, ein wundervolles Syſtem, in dem zwei ver— 
wandte Kräfte ſichgegenſeitig immer höher und höher treiben. 
Wer wollte verkennen, daß das Wollen und die Arbeit der Tr ebe und Affekte 
nur unter Begleitung, ja unter dem ſtillen Einfluß des reifenden Ver— 
ſtandes ſich läutern u dd vervollkommnen?“ 

5) Daraus erhellt die mittelbare und unmittelbare Haupt- und Seitens 
entwicklung von Intellekt und Wille in ihrem koordinierten und ſyſtematiſch 


auch ſubordinierten Verhältniſſe.!) 

„Die Bedeutung perſönlicher, alſo dem Kinde verwandter 
Einflüſſe für den Fortſchritt des Seelenlebens“ iſt doch unver: 
kennbar. Es ſei nachdrücklich darauf hingewieſen, daß der kindliche Geiſt ſich 
zuerſt an Eindrücken von Perſönlichkeiten lebhafter entzündet, teils Bilder von 
Meufchen und Menſchenähnlichem vorzieht. Der erſte Blick der Liebe, der in 
eine Kindesſeele fällt, tut für ihren geiſtigen Fortſchritt mehr, als tauſend Bücher 
es ſpäter vermögen. — — — So erhellt ſich wie mit Blitzesſchein eine Welt 
von Wirklichkeit, die hinter allem Sicht- und Gre.fbaren liegt, jo oft von Auge 
zu Auge der wectende Strahl elterlicher Liebe ſpringt. . . . So triumphiert in 
allem, was geiſtiges Sein und Wachstum heißt, über alle mechaniſche Einwir— 
kung, über zwangvolle Dreſſur und Suggeſtioa ein Geſetz, das allein in voll— 
kommenem Maße den Kontakt zwiſchen Geiſt und Geiſt vermittelt, das göttliche 
Geſetz der Liebe.“ (A. Dyroff a. a. O. S. 80.) 

Wenn ſo Individuum auf Individuum belebend, fördernd, ideenweckend 
und ſittlich veredelnd wirkt, dann müßte der Höhepunkt einer autonomen 
Vernunft oder eines unabhängigen, menſchlichen Willens ſich ablehnend 
gegen jede untergeordnete Beeinfluſſung verhalten und zwar ſchon gegen 
jeden Verſuch einer bewußten oder unbewußten Leitung. Daß aber letztere 
in dem ſpontanen Individual-Influx durch Eltern, Erzieher, Freunde :ıc. 
gegeben iſt, kann nimmer in Abrede geſtellt werden, vor allem nicht in dem 
durch das Selbſtbewußtſein geordneten Perſönlickkeits leben. — Immer aber 
ergibt ſich mit innerer Notwendigkeit: Kein Motiv prallt an Intellekt und 
Wille ab; es wirkt fördernd oder hemmend und bildet je eine Neuurſache 
zu geſteigertem oder ſinkendem Naturwirken derart, daß ſo die endliche 
Kette der intellektuellen und ethiſchen Handlungen eine quasi unendliche 


. 1) Vgl. M. Probſt: „Gehirn und Seele des Kindes“, Berlin, 190: 
Helen Keller: „Die Geſchichte meines Lebens“, Stuttgart, 1905; Clara u. 
W. Stern: „Erinnerung, Ausſage und Lüge in der erſten Kindheit“, Leipzig. 
1909. 
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Ausdehnungs- und Verzweigungsmöglichkeit empfängt. Können daher das 
Intellekt⸗ und Willensvermögen den letzten Grund der Wahrbeit enthalten? 
Mit innerer Notwendigkeit lehnen ſie eine derartige Fähigkeit ab, und jeder 
moderne Rettungsverſuch muß, ſo lange der Menſch Menſch bleibt, 
a priori als geſcheitert betrachtet werden. — 

b) Damit ſchließen wir die Reihe der durchſchlagendſten Argumente 
und verweiſen nur noch kurz auf die Vermittlerrolle, welche Intellekt und 
Wille zwiſchen den Teilwahrheiten des natürlichen Lebens und dem letzten 
Grunde der Wahrheit ſpielen. Auf dieſen Konnex iſt u. W. bis jetzt noch 
nicht genügend hingewieſen worden, und doch iſt er für die moderne Logik 
und Noetik einerſeits und der experimentellen Pſychologie andererſeits von 
grundlegender Wichtigkeit. Die detaillierten Wahrheitsſäden werden durch 
das Experiment im weiteſten Sinne des Wortes geſammelt und dem In— 
telleft zur einheitlichen Konzentration proponiert in der Affirmation und 
Negation. Letztere iſt nicht mehr ausſchließlich motiviert durch den Cha— 
rakter des Experiments, ſondern durch eine charakteriſtiſche Dis— 
poſition der Intelligenz, die mit innerem Drange die affir— 
mative oder negative Stellung bei der fortführenden Urteilsbildung ein— 
nimmt. Dieſer innere Drang geht aber | 

) nicht aus der individuellen, noch aus der allgemeinen, d. h. in 
ihren Grundeigenſchaften gleich gearteten Vernunft hervor; denn der 
Drang genügt ſich weder ſelber, noch löſt er eine dauernde Allgemein— 
befriedigung aus; ſeine Aktion iſt durch Objekt und individuelle Veranlagung 
mitbedingt; ſeine Vermittelung erſtreckt ſich auf das Reich der Wahrheit 
und der perſönlichen Vervollkommnung in idealer ſelbſtloſer Liebe, die doch 
wieder eine Seite des Ichs beſonders affiziert. Indem alſo dieſes 
So-Geartetſein von Verſtand und Wille nur direkt Wahrheit und 
ihre praktiſche Anwendung auf das Ich vermittelt, iſt der Intellekt die Durch— 
gangsſtufe der Wahrheit als ſolcher zum letzten Grunde der Wahrheit, und 
der Wille iſt die Triebkraft, die vom Teilgut zum „Bonum summum“ 
ſtrebt, und ſo iſt aus der modernen experimentellen Pſychologie, aus dem 
Grundcharakter der Vernunft und des Willens die „Unruhe der Seele“ 
motiviert; „inquietum est cor nostrum“, wie der hl. Auguſtinus ſagt. 
— Wollen mir es typiſch darſtellen, jo könnten wir beide mit dem Prisma 
vergleichen, welches die Strahlen des Lichtes aus dem einen Sonnenſtrahl 
in ſich birgt und zwiſchen Sonne und „Sonnenlichtfarbennüancen“ ver— 
mittelt. Indirekt führt aber der Intellekt damit zum letzten 
Grunde der Wahrheit, indem ſeine Unruhe notwendig nach Ruhe 
im Schauen, und der Wille nach Ruhe im Beſitze der Vollendung ſtrebt. — 
Somit gelangen wir auch auf dieſem pſychologiſchen Wege von der ſicht— 
baren Natur zum Trayszendentalen. — 

3) Intellekt und Wille erheiſchen auch in der Belebung des ganzen 
menſchlichen Organismus eine fortwährende Tätigkeit. Wie die ex— 
perimentelle Pſychologie erwieſen hat, iſt das Nervenſyſtem in ſeinen ver— 
ſchiedenen Verzweigungen fortlaufend in Aktion, und dieſe verlangt eine 
entſprechende Parallelreaktion von Intellekt und Wille. 
So kommt es, daß die moderne Erziehung in ihrer „Nervenpädagogik“ den 
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ſeeliſchen eventuellen Ausartungen und Ermüdungen vorzubeugen ſucht, weil 
ſie indirekt an der Subſtantialität der Pſyche auf Grund der Apperzeption 
nicht vorbeikommen kann. — Nun müßten aber Intellekt und Wille, 
wären ſie „ſelbſtändige Mächte“, dieſe inkommodierenden Nervenreizzuſtände 
abſchütteln, allein ſie tun das ſo wenig, daß die Moderne ſogar in 
vielen ihren Vertretern zur völligen oder nur bedingten 
Leugnung der Willensfreiheit gekommen iſt; hier berühren ſich 
die Extreme des autonomen und gebundenen Willens,; bei letz 
teren ſinkt die geiſtige Veranlagung zu einer Abart von tieriſchem Inſtinkt 
herab, und jede ideale Welt- und Lebensrichtung iſt zu Grabe getragen. 
— Die im Selbſtbewußtſein, im hiſtoriſchen ſittlichen Handeln, in den 
Wechſelbeziehungen des Intellekts zum Willen, in dem individuell differen— 
zierten Grade der Willensbetätigung gegebene Wahl- und Willensfreiheit 
involviert aber eine Abhängigkeit von einem Gute in se, eine Unabhängig— 
keit von dem einzelnen Nervenreiz; das Gute in se iſt aber nicht das 
Willensvermögen, noch unmittelbar das intellektuelle Vermögen, es iſt ein 
dem Ich übergeordnetes Ziel der Ruhe und der höchſten Freiheit im 
ungetrübten Beſitze des höchſten Gut-Seins. — Somit iſt auch der 
Wille nur ein Durchgangsſtadium zum letzten Grunde aller praktiſchen 
Wahrheit; gerade der Indeterminismus vindiziert dieſe Vermittlerrolle 
zwiſchen Gut und „summum bonum“ gegenüber den radikalen Beſtre— 
bungen der Materialiſten, Fataliſten und Panpſychiſten. Nur in der Frei— 
heit des Willens liegt auch eine Brücke zum letzten Grunde der Wahr— 
heit, niemals aber letztere ſelber; denn „causa sui“ kann der Wille des 
Menſchen nie werden. — 


Einiges über: „Stille Nacht, heilige Nacht“ und sonstige Weihnachsmusik. 
(Von Muſiklehrer Jodoe Kehrer in Cochem.) 


JS etannı iſt die Entſtehung des überall mit Vorliebe immer wieder geſungenen 
anmutigen Weihnachtsliedchens: „Stille Nacht“, das in Text und Melodie 
dem warmen Empfinden zweier befreundeter kunſtſinn ger Männer entſprungen, 
in jedem Jahre ſeinen Siegeszug durch die chriſtliche Welt aufs neue anſtellt. 

Wenn ich mir das Bild vorſtelle, wie Komponiſt und Dichter — der Lehrer 
und Organiſt Gruber, und der Hilfspfarrer Mohr — im Jahre 1818 in St. Nicola 
in Oberndorf a. d. Salzach ihr gemeinſames Kunſtwerk bei der Weihnachtsmette 
zum erſtenmale unter Gitarrenbegleitung — die Or zel war unbrauchbar — 
vortrugen, ſo ſträubt ſich das kirchenmuſikaliſche G fühl wohl gegen dieſe „litur— 
giſche Muſik“, aber man kann den beiden liebenswürdigen, ſympathiſchen Naturen 
ob dieſer eigenartigen „Première“ doch nicht gram ſein. 

Nicht nur Büchlein, auch Liedlein haben ihre Schickſale, letztere beſonders 
dann, wenn ſie recht volkstümlich geworden ſind, und je mehr eine Melodie ins 
Volk eingedrungen, deſto mehr iſt ſie Veränderungen ausgeſetzt. In der einen 
Gegend vereinfacht man vielleicht die Melodie etwas, in einer anderen ſpricht 
ſich der Geſchmack des Volkes in gewiſſen Schnörkeln und Verzierungen, kleinen 
melodiſchen Figurationen aus, die man ſtellenweiſe anbringt. Davon können 
manche unſerer beliebteſten und allgemein gebräuchlichſten Kirchenlieder erzählen. 
Das Schickſal des Gruber'ſchen Weihnachtsliedchens war nun ein ganz eigenartiges. 
Die nachſtehenden Notizen darüber verdanke ich dem Enkel des Komponiſten, 
dem hochwürdigen Herrn F. X. Gruber, Chordirektor in Meran, meinem lieben 
Regensburger Mitſchüler. Zunächſt ruhte die ſchlichte Kompoſition bei ihren 
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beſcheidenen Autoren, bis der Orgelbauer Mauracher aus Fügen im Zillerthal 
die alte Orgel der Kirche St. Nicola durch eine neue erſetzte, bei dieſer 
Gelegenheit das Lied zu hören bekam und es nach ſeiner Heimat brachte. Dort 
wurde es von der Sängergeſellſchaft Rainer eingeübt und dann auf deren Reiſen 
auch in Deutſchland geſungen. In Leipzig ſchrieb man das Liedchen nach dem 
Gehör auf und druckte es als Volkslied ohne Angabe von Dichter und Komponiſten. 

Auch in Berlin ſoll es zum Vortrag gekommen ſein, von wo im Jahre 1854 
eine Anfrage der Kgl. Hofkapelle an das Stift St. Peter in Salzburg, der früheren 
Wirkungsſtätte von Michael Haydn (Bruder von Joſeph Haydn), gerichtet wurde, 
ob dort im Archiv nicht die Originalhandſchrift des Liedes: „Stille Nacht“ von 
Mich. Haydn zu finden ſei. Man ſchrieb alſo dem Letztgenannten die Autorſchaft 
zu. Der Sohn des Komponiſten, Felix Gruber (geſtorben 1884 als Chorregent 
und Nachfolger ſeines Vaters), damals als Sänger in St. Peter tätig, teilte 
ſeinem Vater die Anfrage mit, worauf von dieſem eine authentiſche Darſtellung 
der Entſtehung des Liedes und die Abſchrift der Originalpartitur nach Berlin 
geſandt wurde. Gegen die urſprüngliche Melodie weiſt die heute faſt ausſchließlich 
gebräuchliche verſchiedene Aenderungen auf.!) 


Die folgenden Takte lauten urſprünglich: 
— 


Al les ſchläft, Ein - ſam wacht. 


Heute ſingt man unter Weglaſſung der verzierenden Nebennoten e und d 
einfacher. 


Einſchneidender iſt die Aenderung bei folgender Stelle: 
Authentiſche Faſſung. 


6 = —— 
Schla-fe in himm⸗li-ſcher Ruh. 
Heutige Faijung. 


— 1 1 — 


Die Originalmelodie iſt im Sopranſchlüſſel geſchrieben, der bekanntlich 
eine Terz höher notiert wie der Violinſchlüſſel. Man hat alſo letztere Stelle 
annähernd aus dem Sopranſchlüſſel in den Violinſchlüſſel übertragen. 
ochw. Herr Gruber ſchrieb mir: „Wo die Aenderungen in der Melodie 
geſchehen ſind, läßt ſich wohl heute nicht mehr feſtſtellen.“ Was die oben zuletzt 
verzeichnete angeht, jo dürften nach meiner Meinung ſchon die Zillerthaler Sänger 
auf dieſe gekommen ſein, weil die in ihr ausgeſprochene kräftige Steigerung ihnen 
mehr wie die authentiſche Faſſung dieſer Stelle Gelegenheit gab, mit ihren hohen 
Sopranen zu glänzen. Ohne Zweifel hatten es die Berliner auch bei ihrer 
Anfrage ſchon erkannt, daß das Lied Veränderungen erlitten hatte. Wie dem 
auch ſei, man ſingt heute faſt allgemein die liebgewordene veränderte Melodie, 
und die oftmaligen Bemühungen des Herrn Gruber bei den Verlegern von 
Geſangbüchern um die Aufnahme der urſprünglichen Melodie ſeines Großvaters 
hatten keinen Erfolg. Aber ſelbſt wenn letzteres der Fall geweſen wäre, die 


) Offenbar haben die Berliner die Richtigſtellung der Melodie nicht ver— 
öffentlicht. 


Pastor bonus 1916/1917. 
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Allgemeinheit würde doch mit der bekannten Zähigkeit an der ihr ſo liebgewordenen 
veränderten Lesart feſthalten. Der Mitteilung des Herrn Gruber gemäß ſoll 
demnächſt, vom oberöſterreichiſchen Heimatſchutzverein herausgegeben, über „Stille 
Nacht“ ein Büchlein erſcheinen. 

In manchen Gegenden hat die Kompoſition Einlaß in die Kirche erlangt, 
ob mit Recht oder Unrecht, darüber ſind die Meinungen geteilt. So hörte ich 
einigemal im liturgiſchen Choralamt während der hl. Wandlung mit zarten Re- 
giſtern eine Art kurze Paraphraſe des Liedes ſpielen. Aber abgeſehen davon, 
daß wenigſtens nach meinem Empfinden auch das künſtleriſchſte Orgelſpiel in dieſen 
erhabenen Augenblicken nicht ſo feierlich wirkt als die vollſtändige Stille, erſcheint 
dieſe Muſik zwiſchen die Choralſätze „Sanctus“ und „Benedictus geſchoben“ etwas 
deplaciert. Außer in anderen Diözeſen hört man das anmutige Lied auch hier 
und da in der Trierer Diözeſe bei der deutſchen Meſſe, gewöhnlich von Kinder: 
ſtimmen vortragen. Unſer Geſangbuch enthält es nicht, und ſeine Melodie kann 
allerdings als kirchliche im ſtrengen Sinne des Wortes nicht bezeichnet werden. 
Aber es läßt ſich auch nicht leugnen, daß nicht wenige unſerer beliebteſten Geſang— 
buchlieder in dieſer Beziehung auch nicht ganz einwandfrei ſind, zudem aber an 
Wahrheit und Innigkeit des Ausdrucks, an Kunſtwert überhaupt hinter dem 
„Stille Nacht“ zurückſtehen. 

Ich nenne nur das vielgeſungene Lied: „Erde ſinge“. Wie trivial iſt da 
die Vertonung z. B. der Worte: „Was er ſchuf, was er gebaut“ ausgefallen! 
Und eine Hauptvorſchrift für das Strophenlied, daß die Melodie in Stimmung 
und Ausdruck dem textlichen Inhalt der einzelnen Strophen durchweg wenigſtens 
nicht widerſpreche, findet ſich in Strophe 4 und 5 gröblich verletzt. Man ſinge 
ſich einmal Folgendes, und frage ſich dann, ob der muſikaliſche Ausdruck den auf 
das Leiden und den Tod Chriſti hinweiſenden Worten nicht direkt widerſpricht: 


Bald ja droht dem Got- tes - fin de, Auf der Schä - del⸗ 


Ach zur Süh nung unſ' rer Sün den, Trug er unſ' =» ve 
— — 
— 
— — 2 — 


ſtät⸗ te Höh'n, Stur » mes ⸗weh'n. 
Schmach und Not, Bis zum Tod. 


Man könnte daran erinnern, daß dieſe Strophen nur ſelten geſungen werden. 
Nun, das wäre ein Grund mehr, ſie in die nächſte Auflage unſeres Geſangbuchs 
nicht mit herüber zu nehmen. Aus der Ausgabe von 1871 hat man ja auch 
die Strophen 5 und 6 neben den Strophen 7 und 9 fallen laſſen. 

In welch' ergreifender Weiſe weiſt die Liturgie vom Tage vor Weihnachten 
im Gegenſatz zu dem oben Erwähnten auf den Zuſammenhang zwiſchen Krippe 
und Kreuz hin, wenn ſie wie nachſtehend den Paſſionston anſchlägt: 


Nativitas Domini nostri Je- su Chri-sti se-cun-dum car - nein. 


Daß man doch derartige hohe Schönheiten deren die Liturgie jo viele 
enthält, dem Verſtändnis der katholiſchen Allgemeinheit näher bringen könnte! 

Es iſt eine beſondere Sache um Kirchengeſang und Kirchenmuſik an jenem 
Feſte, das uns den höchſten Herrn aller Welt in der Geſtalt eines armen hilfs⸗ 
bedürftigen Kindes ſo nahe bringt, und die zarteſten menſchlichen Gefühle und 
Empfindungen weckt, wie kein anderes Feſt des Kirchenjahres. Mit köſtlicher 
Naivetät kommen manche geiſtlichen Madrigale des 16. Jahrhunderts dieſen 
entgegen. Vor mir liegt ein ſolches zu 5 Stimmen von N. Zanchius (geſt. 1620) 
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aus der von Joſ. Renner sen. bearbeiteten Sammlung deutſcher Madrigale (Puſtet, 
Regensburg). Die Muttergottes ruft ihrem hl. Gemahl, den ſich der Dichter 
offenbar als vom Schlaf überwältigt vorſtellt, und bittet ihn, ihr beim Wiegen 
und Einſchläfern des Kindleins zu helfen, und verſpricht ihm als Lohn das 
ewige Himmelreich. Die betr. Stelle iſt ſo kindlich anmutig, daß ich die Worte 
hier folgen laſſe: „Joſeph, Joſeph!“ „Wer da, wer da?“ „Nun hilf mir wiegen 
mein Kindelein, mein liebes feines Kindelein!“ „Schlaf' mein liebes Kindelein! 
Was wird aber hernach der Lohn ſein?“ „Das ewig Himmelreich.“ „Nun ſo ſchlaf', 
mein liebes Kindelein!“ Das „Kindleinwiegen“ wird durch regelmäßig hin⸗ und 
hergehende Notenfiguren muſikaliſch illuſtriert. 

Unſer Volk will ſeine Weihnachtsfreude ausſingen und tut dies im allge— 
meinen am liebſten in ſolchen Melodien, die dieſe Freude manchmal in ſtark 
draſtiſcher Weiſe zum Ausdruck bringen und das Verſtändnis für jenen echt 
kirchlichen, mehr ſanften Ausdruck der Freude vermiſſen laſſen, wie er in manchen 
deutſchen, und beſonders liturgiſchen Weihnachtsgeſängen, wie er auch in ganz 
hervorragender Weiſe — ich nenne hier ein Beiſpiel aus einer anderen Zeit des 
Kirchenjahrs — im Alleluja und Vers der Meſſe von Mariä Himmelfahrt aus— 
geprägt iſt. Sollte es nicht möglich ſein, dem Volke auch dafür allmählich ein 
gewiſſes Verſtehen beizubringen? 

Welch' ein Schund von Liedern — Schund in Text und Melodie — wurde 
noch vor 50 Jahren in vielen Kirchen geſungen! Dieſe deutſchen Geſänge ſind 
von der Bildfläche verſchwunden, trotzdem ältere Generationen glaubten, ohne 
ſie in der Kirche nicht auskommen zu können. Und was wu.de von der Orgel 
herunter mancherorts nicht alles geboten, beſonders in den Weihnachtstagen! 

Aus meiner Jugendzeit iſt mir ein Organiſt in Erinnerung, der in der Mette 
beim Offertorium, anſtatt den Chor des „Laetentur coeli“ fingen zu laſſen, 
das Paſtorale aus der Ouvertüre zur Oper: Wilhelm Tell ſpielte, wobei immer 
ein ſchnarrendes Krummhorn beſonders zu Ehren kam. Man war allgemein 
von dieſer 125 entzückt, und keiner wollte ſie miſſen. Der — war be⸗ 
geiſtert für ſeinen Beruf, aber hinſichtlich kirchenmuſikaliſcher Ausbildung und 
Denkweiſe eben ein Kind ſeiner Zeit. Von ſeinem Vorgänger ließ ich mir 
erzählen, daß er mit Vorliebe an Feſttagen die luſtige Ouvertüre zum „Kalifen 
von Bagdad“ beim Offertorium vortrug und den Auszug der braven Kirchen— 
beſucher mit einem Marſch oder ſogar einem Tänzchen begleitete. Und man 
war mit dieſem Unfug höchſt einverſtanden, weil es ja doch auch in der Bibel 
ſtehe: „Dienet dem Herrn in Fröhlichkeit“! Gott ſei Dank, wenn auch noch mi der⸗ 
wertige, jo werden doch keine des Gottesdienſtes direkt unwürdigen Lieder mehr 
geſungen. Opernmuſik und dgl. hat keinen Platz mehr in der Kirche, und heute 
würde auch der lebensfroheſte Kirchenbeſucher Anſtoß an organiſtiſchen Leiſtungen 
nehmen, wie ich ſie eben ſchilderte. Beweiſt das alles nicht, daß dank der Be— 
mühungen des Cäcilienvereins, kunſtſinniger Prieſter und Laien der kirchen⸗ 
muſikaliſche Geſchmack des Volkes ſich gehoben hat? 

Welch' dankbare Aufgabe wäre es nun, das Volk durch geeignete Beleh— 
rungen, vielleicht von den Kanzel herunter, nach und nach mit der myſtiſchen 
Schönheit der Liturgie vertraut und zum tieferen Erfaſſen des liturgiſchen Ge— 
dankens befähigt zu machen, ihm durch die Sorge für den ſchönen verſtändnis— 
vollen Vortrag des liturgiſchen Chorals dieſen näher zu bringen und ſo auf 
dem Wege zur Veredlung des kirchenmuſikaliſchen Geſchmacks die ſchönſten Fort— 
ſchritte weiter zu erreichen! Zum Schluſſe meiner Ausfuhrungen einige Worte 
für meine Kollegen von der Orgel. 

Unrichtig und unklug wäre es vom Organiſten, wenn er — falls ihm die 
Wahl der zu ſingenden Lieder zuſteht — von minderwertigen Liedern, an denen 
das Volk hängt, ſeinem künſtleriſchen Gefühl gemäß ganz Abſtand nehmen wollte. 
Er würde ſich durch dieſes Verfahren höchſt mißliebig machen. Mit gegebenen 
Singverhältniſſen, die der Organiſt nicht zu ändern vermag, muß er aus ſchul⸗ 
diger Rückſicht rechnen. 

Was das nicht geſangbegleitende Orgelſpiel in der Weihnachtszeit anbe- 
langt, ſo ſoll dies die der Feſtzeit entſprechende Färbung tragen. Daß der 
Organiſt der Gemeinde im liturgiſchen Gottes dienſt keine ſogenannte Hirtenmuſik 
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vorführt, verlangt ſchon allein der Umſtand, daß er ſeine Aufmerkſamteit ſtets dem 
Altare und dem Chor zuwenden muß. Aber weshalb ſoll er den Weihnachts⸗ 
wünſchen des Volkes nach paſtoraler Orgelmuſik innerhalb der kirchlichen Grenzen 
beim außerliturgiſchen Gottesdienſt nicht ſo viel wie tunlich entgegen kommen? 
Reicht das Talent des Organiſten nicht für das Improviſieren ſolcher Sätze, ſo 
können ihm Kompoſitionen paſtoralen Charakters aus größeren Werken Rhein- 
bergers, von Merkel, Renner iun. u. a. da gute Dienſte leiſten. Auch die herr⸗ 
lichen triomäßigen Orgelſonaten Bachs ſind in einzelnen Mittelſätzen für dieſen 
Zweck brauchbar. Geſchickte Kürzungen ſind nötigenfalls meiſtens möglich. 

Allenfalls vorhandene Soloregiſter: Sanfte Flöten, Klarinette, Oboe uſw. 
können für das paſtorale Spiel ausgezeichnete Verwendung finden. Daß die ſes 
nicht in fade Tändeleien ausarten darf, wird ſich jeder gewiſſenhafte Org nif 
ſchon ſelber ſagen. 


Der Dichter des Heliand. 
Von P. Scheid S. J., Trier. 


Mule: „Dreizehn-Linden“-Dichter leitet feine hübſche Legende über den Sänger 
des Heliand mit folgender Vorausſage ein: 
„Es ſaß ein Hirt in grauer Zeit; Frau Sage 
at ganz den Namen, halb den Ort vergeſſen; 
s war im Sachſenland, wo er geſeſſen, 
Sein Name wird erſt kund am jüngſten Tage.“ 

Den genaueren Wohnſitz gibt Weber in „Dreizehn-Linden“ an, indem er 

ſeinen Prior zu Elmar ſprechen läßt: 
„Elmar, horch: die Frühlingsſtürme Wo der Eichen hohe Wipfel 
Toſen an des Sollings Halde; Mimigardefort (Münſter) umſchauern, 
Wenn die Sommerlüfte Hauchen, Wohnt mein Freund in Strohdachkotten 
Führ' ich dich zum Wunderwalde. Unter Hirtenvolk und Bauern.“ 

So war es lange Zeit hindurch die allgemeine Auffaſſung, es ſei der be— 
ſcheidene Sänger dieſes „herrlichſten Gedichtes, welches der dichtende Menſchen— 
geiſt je geſchaffen hat“, ein wunderbar begnadeter Hirte geweſen. Später wollte 
man ihm, in Anbetracht ſeiner ungewöhnlich 1 theologiſchen Kenntniſſe., 
einen geiſtlichen Beirat zur Seite ſtellen, der dem Dichter den Stoff vorbereitet 
habe. Wie ſich aber mit der ſonderbaren Annahme einer ſolchen Doppelperſon 
der großartig einheitliche Aufbau dieſes „einzigen chriſtlichen Epos“ in Ein- 
klang bringen laſſe, darüber ſcheint man ſich wenig Sorge gemacht zu haben. 
Von Anfang an einen Geiſtlichen als den gottbegnadeten Dichter anzunehmen, 
hätte für die beginnende chriſtliche Poeſie ſehr viel näher gelegen; jedoch man gab ſich 
mit der überkommenen Vermutung von einem Volksſänger zufrieden. Jetzt 
endlich iſt es geglückt, das ſcheinbar undurchdringliche Dunkel aufzuhellen und 
den wahren Heliand- Sänger zu entdecken; es iſt der bekannte Benediktiner— 
mönch Haymo, der ſpätere Biſchof von Hulberjtadt (840 — 853). Der Gang 
des wiſſenſchaftlichen Nachweiſes für die Entdeckung ſtellt ſich einfach, aber 
zielbewußt alſo dar. 

Von dem richtigen Grundſatze ausgehend, daß jede große Dichtung ihre 
Erklärung nicht bloß in der Perſönlichkeit ihres Schöpfers, ſondern auch in dem 
Zuſammenhang der literariſchen Entwicklung der Vor- und Umwelt finde, wird 
„der Hochgeſang des in deutſches Blut und Leben verwandelten Chriſtentums“ 
zunächſt in Beziehung zur Lateindichtung der karolingiſchen Zeit geſetzt. „Der 
Stoff des Heliand lag in der Luft, war wieder und wieder von Lateindichtern 
variiert, und dieſe hatten ſich das der Volkspoeſie entlehnte Kunſtmittel des 
Stabreims zunutze zu machen geſucht. Aber auch das half nicht; der Sprach⸗ 
get war eben ein anderer geworden.“ Die eritarrten Formen der lateiniſchen 

prache erwieſen ſich zu volkstümlicher Verwertung unzulänglich. Nach dieſer 
Feſtſtellung wird der Kreis, in dem der Dichter zu ſuchen iſt, enger gezogen. 
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Das geſchieht durch eine geiſtvolle Unterſuchung über ein Kalendarium, das 
vor mehr als zehn Jahren aufgefunden wurde: es iſt der Kreis Rhabans, der 
342 jeine Würde als Abt von Fulda niederlegte und ſich zu ſeinem Freund 
Haymo von Halberſtadt begab. Daß letzterer der Heliand-Sänger ſei, wird 
unter feiner Anwendung der gebräuchlichen Namendeckung bei den karolingiſchen 
Dichtern aus einem Loblied Rhabans abgeleitet. Rhaban preiſt darin ſeinen 
Freund Haymo in den höchſten Tönen und ſtellt ihn über Homer, Virgil, Horaz 
und Ovid. Die Richtigkeit der Deutung wird durch eine ſtattliche Reihe be— 
deutſamer Vergleichungen aus Heliand mit den Schriften Haymos beſtätigt: da 
zeigt ſich die auffallendſte Aehnlichkeit in der ganzen Auffaſſung und Darſtellungs— 
art, ja bis zu wörtlicher Uebereinſtimmung im Ausdruck des Heliand mit den 
Lateinſchriften Haymos. „Die Erklärungen im Heliand“, ſchließt der Nachweis, 
„erſcheinen für den Dichter durchaus ſelbſtverſtändlich; die Darſtellung geht ohne 
irgendwelche Unſicherheit vorwärts. Der Dichter kommt nicht in Verlegenheit; 
er ſchöpft aus dem Vollen, wie einer, der alle Bedingungen, die zum Werke 
befähigen, mitbringt. Dieſen Eindruck macht die Helianddarſtellung unſtreitig. 
Der Dichter ſchwebt über ſeinem Stoffe und ſchaltet allſeitig damit, wie es ſein 
jedesmaliger gr erfordert. Das iſt nur möglich, wenn der Dichter auch der 
Exeget iſt.“ amit ſtimmen ſchließlich die wenigen Nahrichten überein, die vom 
Lebens- und Bildungsgange Haymos überliefert ſind. 

Daß dieſer Nachweis genügt, um Haymo als den Verfaſſer des Heliand 
anzuerkennen, wird ſich vorläufig nicht bezweifeln laſſen, ſolange nicht, bis etwa 
zn noch andere uns einſtweilen unbekannte Zeugniſſe aufgefunden werden 

nnten. 

Die überaus wertvolle Forſcherarbeit hat ein fatholifcher Theologe, ver 
Pfarrer Rich. Heinrichs in Materborn, mit fachmänniſchem Geſchick gemacht. 
In einem kleinen, aber mit gründlichem Wiſſen gefüllten Heft hat der be— 
ſcheidene, in dem ganzen Heliand- Schrifttum wohl bewanderte Forſcher die Er— 
—1＋ ſeines Fleißes niedergelegt. — Der Heliand und Haymo von Halberſtadt, 

leve 1916, 8%, 42 S. — Uebrigens ſcheint es nicht jo ſehr auffällig, daß ein 
katholiſcher Theologe dieſen verdienſtvollen Beitrag zur Heliandforſchung geliefert 
hat; zeigt doch die geſamte altdeutſche Dichtung mehr oder weniger reiche Be— 
ziehungen zur katholiſchen Theologie, und muß daher ein Forſcher auf dieſem 
Gebiet, der mit ſeinem Fleiß zugleich Erfolg haben will, auch theologiſch gut 
ebildet ſein. Wie aber der Heliand „in ſeinem Grundgedanken und in ſeiner 
gorm auf Luther hinführen folle“, was ein neuerer Ueberſetzer der altſächſiſchen 
vangelienharmonie nach einem ſehr ſonderbaren Beweisverſuche kühn behauptet, 
klingt mindeſtens außerordentlich befremdlich. Der Dichter-Biſchof Haymo von 
Halberſtadt hat an die Möglichkeit ſolch geſchraubter Deutungsverſuche ſicher⸗ 
lich nicht gedacht; das bedarf wohl keines Nachweiſes. Darin jedoch hat der 
Ueberſetzer mehr recht, wenn er die eigentliche Bedeutung dieſer älteſten großen 
chriſtlichen und deutſchen Dichtung „in dem ſtolzen Zeugniſſe für den lauteren 
Sinn, die kühne Kraft und ernſte Freude an dem König aller Könige», dem 
elieben Heiland des Dichters ſowohl wie des ganzen Volkes, für das ſie geſchaffen 
wurde“, beruhen laſſen will. Unſer Dreizehn-Linden-Dichter ergänzt „das Gottes— 
lob mit einem Preis der gnadenreichen Fraue“ als den wahren Wert des Heliand. 


Im Lichte der Pfalmen. 
Von M. Vonderheide, Garniſonpfarrer im Felde, in Haſſelt (Belgien). 
Acdach zwei Jahren ruheloſer Feldſeelſorge einige Tage im Kl: fterfrieden. Wie 
das wohltut! Wie das abgehetzte Herz aufatmet in der erquickenden Stille! 
„Einſamkeit iſt Seelennahrung.“ — Dieſe Segenstage ruhiger Sammlung 
legten mir ein neues Buch in die Hand: Die Pſalmen, des Prieſters 
Betrachtungsbuch. Betrachtungen über den buchſtäblichen und geiſtigen 
Sinn der Pſalmen, für Prieſter bearbeitet von P. Wendelin Meyer O. F. M. 
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1. Band. Paderborn, 1916. Bonifatiusdruckerei. XVI u. 286 ©. 80. Broſch. 
3 Mk., geb. 4 Mk. Da fand ich, wonach die dürſtende Seele lechzte. 

Die Pſalmen ſind das eigentliche Gebetbuch des Prieſters. Dieſe von 
orientaliſcher Farbenpracht durchglühten Lieder aus der Blütezeit des aus⸗ 
erwählten Volkes ſtehen ja im Mittelpunkte des Breviers. Tag für Tag tritt 
der Prieſter im Namen der Kirche pſalmenbetend vor Gott hin; was das Herz 
der Menſchheit bewegt, was an Freude und Schmerz, an Hoffnung und Sorge, 
an Liebe und Reue, an Vertrauen und Buße in den Tiefen der gläubigen 
Chriſtenſeele glüht und wogt, der Prieſter ſpricht es aus in den ergreifenden 
Verſen des königlichen Sängers. Doch auch hier wirkt die Macht der Alltäg⸗ 
lichkeit. Der tiefe Gehalt der Pſalmen verſinkt allzuleicht in der Unraſt des 
modernen Seelſorgebetriebs. 

Da kommt gerade zur rechten Zeit das Pſalmenbuch von Meyer. Der 
Weltkrieg hat die zumeiſt aus ſchwerer Kriegsbedrängnis geborenen Lieder 
Davids in ein neues Licht gerückt. Auf katholiſcher wie proteſtantiſcher Seite 
ſchießen Kriegsausgaben der Pſalmen üppig aus dem Boden. Weiteſte Kreiſe 
von Volk und Heer erheben und ſtärken ſich an den alten Weiſen. Da wird 
auch der Prieſter wieder inne, was er an ſeinem liturgiſchen Gebetbuche hat, 
wie der Pſalter, ſein ſteter Begleiter durchs Prieſterleben, auch im Kriege, im 
Schlachtendonner und Siegesjubel, ſein treuer Freund bleibt. Aber iſt nicht 
der Krieg mit ſeiner Unſumme von Prieſterarbeit und Seelſorgsproblemen ein 

ind des ruhigen, beſchaulichen Verſenkens in die Gedankentiefe der Pſalmen? 

3 ſcheint jo. Und doch * die Vermehrung der Außenaufgaben zu einer 
Vertiefung der Seelenkultur. Nur ein Prieſter mit ſtarkem Glaubensleben kann 
ſeine hehre Pflicht als Erneuerer unſeres katholiſchen Volkes erfüllen. 

Meyers Buch rückt das Leben des vielgeplagten Seelſorgers ins helle Licht 
des heiligen Gotteswortes. In 64 Betrachtungen wird der Goldgehalt der 
erſten 40 Pſalmen ausgemünzt. Was die vor nahezu 3000 Jahren unter der 
heißen Sonne des Orients gedichteten Lieder Davids dem Prieſter des 20. Jahr⸗ 
hunderts zu ſagen haben, weiß Meyer mit feinem Geſchick herauszuſtellen. 
Natürlich und ungezwungen lenkt er den Geiſt aus der gewaltigen Größe der 
Pſalmenwelt über in die friedliche Landſchaft an den Waſſerbächen der Gnade, 
die dem Prieſter zuſtrömt aus den Wunden des Heilandes. Mit poetiſchem 
Empfinden fühlt der Verfaſſer ſich ein in die Stimmung der Pſalmen. Die 
„Vorübungen“ bannen die Seelen in die entſprechende Situation. In geiſt⸗ 
voller Anpaſſungsfähigkeit weiß Meyer die Pſalmen, bei denen eine gewiſſe 
Gleichmäßigkeit der Gedanken ja unverkennbar iſt, für die tauſenderlei Auf⸗ 
gaben des Prieſterlebens fruchtbar zu machen. Er reißt das Herz mit ſich fort 
bei der Ausdeutung des prächtigen Coeli enarrant (S. 130 ff.), aber ein poetiſch 
geſchautes Bild iſt ihm nur die Brücke zu eindringlichen Mahnungen voll Ernſt 
und Tiefe. Doch wie leicht huſcht der flüchtige Geiſt hinweg über die wichtig⸗ 
ſten Wahrheiten! Das Meyerſche Betrachtungsbuch bannt das Auge durch ge⸗ 


ſchmackvollen Rotdruck auf die Hauptgedanken. In treffender Kürze ſtehen ſie 


am Rande; wenn der ſchmucke Band ſchon längſt beiſeite gelegt iſt, ſtehen dieſe 
markigen Kernworte noch lebendig vor der Seele und begleiten den Prieſter 
durch ſein Tagewerk. Ich nenne einige Titel: Nicht eine Stunde? (S. 49), 
Elegi vos (S. 52), Ein Beichtſpiegel (S. 103), Nur hinter Kirchenmauern? 
(S. 171), Prieſterfegfeuer (S. 179), Feldherrnarbeit (S. 236), Klaſſenkämpfe 
(S. 253), Totengräber (S. 260), . .. hätte aber die Liebe nicht .. (S. 280). 

So lehrt Meyers Buch den Prieſter ſein hartes Tagewerk mit all den 
Mühen und Sorgen, mit all dem Aerger und Mißerfolg betrachten im Spiegel 
des vom Geiſte Gottes diktierten Pſalmenbuches. Dem Prieſter, der die Pſalmen 
u beten und zu betrachten verſteht, wird die Geſchichte Iſraels, die wunder⸗ 
are Führung des Gottesvolkes durch Leid und Streit, durch Schuld und Sühne 
„zur Geſchichte feiner Seele und feiner Gemeinde“ (S. 15). Aus den Pſalmen 
fällt der Lichtglanz göttlicher Wundertaten in den Alltag des Prieſters. Und 
umgekehrt: wer die Ewigkeitswerte, die dem Prieſter in die ſchwachen Menſchen⸗ 
hände gelegt ſind, im Lichte der Pſalmen wieder würdigen lernt, der wird alle 
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Anliegen und Sorgen ſeines Prieſterherzens hineingießen in die alte Form der 
Lieder Davids, der wird auch dieſe teilweiſe ungelenken Vulgataverſe von Him— 
melsglanz überflutet ſchauen. 

So weckt der 1. Band mit ſeinem gediegenen Inhalt und ſeiner vor— 
nehmen Aus ſtattung das Verlangen nach den zwei folgenden; hoffentlich laſſen 
ſie nicht zu lange auf ſich warten. Die glänzende Löſung der ſchweren Auf— 
gabe im 1. Bande iſt uns Gewähr dafür, daß auch die folgenden Bände dem 
Prieſter, der ſeinen Gläubigen Tag für Tag das Brot des Lebens bricht, kräf— 
tige Seelenſtärkung bieten werden. Meyers Pſalmenwerk gehört, das darf ſchon 
heute geſagt werden, in die Bibliothek, nein, auf den Betſchemel, in die Hand 
jedes Seelſorgers. 
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Entscheidungen des heiligen Stuhles. 


1. Abläſſe des Dritten Ordens vom hl. Franziskus. 

Pius X. gewährte durch das Breve Sodalium e tertio ordine am 5. Mai 
1909 auf immer den Tertiariern des Dritten Ordens des hl. Franziskus, daß 
ſie im Leben und im Tode aller Abläſſe und Früchte der guten Werke des erſten 
und zweiten Ordens teilhaftig werden ſollten. Am 17. des gleichen Monats gab 
Se. Heiligkeit die weitere Erklärung ab, daß dies von jedem Orden oder jeder 
Ordensfamilie gelte. Betreffs deſſen erklärte nun das hl. Offizium, Abteilung 
für Abläſſe, weiter am 7. Juni 1916: 1. Auf Grund der gedachten Kommuni⸗ 
kation genießen alle dem Dritten weltlichen Franziskanerorden gehörenden Kirchen 
oder öffentlichen Oratorien alle Abläſſe, welche irgend einer Kirche oder öffent— 
lichem Oratorium des erſten und zweiten Ordens oder eines dritten Regularordens zu 
Gunſten aller Gläubigen bewilligt ſind, die ſie an beſtimmten Tagen beſuchen. 
2. Die dem Dritten Orden des hl. Franziskus zugehörenden Gläubigen können 
die den Kirchen oder Oratorien des erſten, zweiten und dritten Regularordens 
— 2 Abläſſe gewinnen, wenn ſie anſtatt jener eine Kirche oder eine Kapelle 

eſuchen, bei der der Dritte Orden errichtet iſt, auch wenn dieſe Kirche oder 
dieſes Oratorium nicht dem Dritten Orden gehört. 3. Indes können die Ter— 
tiarier nur einmal im Jahre den vollkommenen Ablaß gewinnen, der den die 
Kirche des erſten Ordens am Gedächtnistage aller verſtorbenen Brüder oder 
die Kirche beſonderer Ordensfamilien an deren Gedächtnistage Beſuchenden ver— 
liehen iſt. 4. Die im Kap. V des Summariums, das die hl. Kongregation am 
11. Sept. 1901 beſtätigt hat, aufgezählten Indulte für den Gewinn von Ab⸗ 
läſſen für kranke, verhinderte u. a. Tertiarier ſind ebenſo die dem Dritten welt- 
lichen Orden direkt gewährten wie die vom erſten, zweiten, dritten Regular— 
orden mitgeteilten. 5. Dieſe von Papſt Pius X. gewährte Mitteilung gilt ebenſo 
für die bisher bewilligten Abläſſe, wie für alle, welche in Zukunft dem Fran— 
ziskanerorden gewährt werden. — Der hl. Vater billigte und beſtätigte am 
8. Juni 1916 dieſe Entſcheidungen. 

2. Ablaßgebete. 

Da die Gebetsformeln, an welche Ablaßgewährungen geknüpft ſind, vor: 
her einer ſtrengen Prüfung unterworfen werden, es mithin nicht unbedenklich 
iſt, wenn etwas weggelaſſen, zugegeben, in anderen Sinn verwandelt wird, 
ja leicht ſelbſt eine Irreverenz vorliegt und leicht Mißbrauch verurſacht, hat die 
hl. Kongregation des hl. Offiziums am 21. Juni 1916 zu erklären beſchloſſen: 
Alle Formeln von Gebeten, Lobſprüchen, Anrufungen uff., welche vom hl. Stuhle 
mit Abläſſen bereichert ſind, verlieren dieſe durch jede Beifügung, Weglaſſung, 
Interpolation. — Am 22. billigte und beſtätigte Se. Heiligkeit Papſt Benedikt XV. 


dieſe Entſcheidung. 
Weidenau. Aug. Arndt. 
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184 Bücherſchau. 


Reliquie Kunos I. (Zum Artikel: Kuno I., Auguſt⸗Heft S. 503.) Durch 
Herrn Paſtor Meckel in Winterbach benachrichtigt, daß ſich in Blieſen noch eine 
Reliquie Kunos I. befinde, erhielt der Unterzeichnete auf Anfrage von Herrn 
Dechant Backes in Blieſen folgende Mitteilung: Als wir im Jahre 1903 unſere 
alte, im Jahre 1754 fertiggeſtellte Kirche abbrachen, fanden wir auf der Epiſtel⸗ 
ſeite in der Nähe des Turmes den Grundſtein. In einer Vertiefung von etwa 
3 cm Breite und 12 em Länge ſtand ein kleines, 4 cm hohes, bleiernes Gefäß 
mit der Aufſchrift: R. S. Cunonis. Darin war ein Gebein in Größe von 
22 cm. Ueber dem Gefäß lag zur Abdeckung der Steinvertiefung eine Blei— 
platte mit der Aufſchrift: „As DnI 1751. 8. Julii Reaedificata est haec ecclesia 
* — primum lapidem RMO et Amplo DNo Theoberto D’HAME cd Rel. 
S. Cunonis.“ 

Für jede weitere Mitteilung zur Geſchichte Kung? oder feiner Reliquien 
dankt im voraus der Unterzeichnete. 

Lösnich. P. Koſter. 

Elektrifche Ewiglicht-Lampe. Um bei der elektriſchen Ewiglicht-Beleuch— 
tung Strom und Birnen zu ſparen und ſich vor Enttäuſchungen und Aerger 
u bewahren, muß immer wieder betont werden, daß an die Leitung zuerſt ein 

eduktor, auch Transformator genannt, als Widerſtand angebracht werden 
muß! Tiefer Reduktor iſt derſelbe, wie er beim Anſchluß der elektriſchen Klingel 
an die Leitung gebraucht wird. Nur beim Vorhandenſein eines ſolchen Appa— 
rates kann man kleine Metallfadenbirnchen von 6 Kerzenſtärke benützen. Iſt 
der Reduktor auf die niedrigſte Spannung von 3 Volt geſtellt, dann iſt das 
Licht immer noch ſo groß, als wie bei Docht Nr. 2. Vor dem Gebrauch von 
10kerzigen Birnen ohne Reduktor iſt zu warnen! Bei einer ordnungsgemäß 
eingerichteten Lampe überſteigt der Stromverbrauch in einer Woche nicht den 
Betrag von 0,01 Mk. (1) Es kommen alſo ſchon im erſten Jahre ſämtliche Aus⸗ 
lagen für Reduktor, Birnen und Inſtallation heraus, wenn man an die teuren 
Oelpreiſe denkt. In meiner Ewig-Lichtlampe iſt ſeit Weißenſonntag noch immer 
die erſte Birne im Gebrauch. Sollte die aufgeſtellte Berechnung in einer Kirche 
nicht ſtimmen, dann ſtimmt es wahrſcheinlich mit dem Zähler nicht. 
Dieſer muß gegebenen Falles vom betr. Werk koſtenlos erſetzt werden, und es 
kann ſich der parochus weiter ausrechnen laſſen, wieviel er überhaupt für Licht⸗ 
verbrauch in der Kirche zuviel hat zahlen müſſen! 

Windesheim Kreis Kreuznach.) P. Nau, Pfarrer. 

Eine andere Einrichtung iſt auch dieſe: Es werden zwei Lampen hinter: 
einander geſchaltet mit einer Lichtſtärke von zwei Kerzen (Kohlenfaden-Lampen). 
Die eine brennt als Ewiglicht⸗Lampe, die andere kann als Devotionslampe an 
einer Statue in Kerzen⸗Leuchterform eingerichtet werden. Selbſtverſtändlich iſt 
der Stromverbrauch hierbei größer, das ewige Licht jedoch kaum von dem Del: . 
licht zu unterſcheiden, zumal wenn es etwas geſchickt in das Glas der Lampe 
wird. 6 


55855888858 00000000000000 


Bũcherſchau 


00000000000000 00000000000000 


Die dogmatischen Schriften des hl. Hieronymus. Eine literarhiſtoriſche Unter: 
ſuchung von Dr. T. Trzeinski, Prieſter der Erzdiözeſe Poſen. — Poſen, 
Drukarnia Sw. Wojciecha, G. m. b. H. — Preis 6 Mk. 

Im Gewühl des Weltkriegs und im Lärm der Tagespreſſe geſchieht es 
leicht, daß Werke ernſter Arbeit überſehen werden, die gerade für die Tages: 
bedürfniſſe und die Fragen unſerer Zeit nicht ohne Bedeutung ſind. Schon 
1912 iſt beſcheiden obige Arbeit des literariſch auch ſonſt produktiven Verfaſ— 
ſers — der ein ſehr reines Deutſch ſchreibt — in die Erſcheinung getreten. Er 
beanſprucht, durch Beiträge zur wiſſenſchaftlichen Forſchung über die Perſon 
und die Werke des hl. Hieronymus ein Zeugnis abzulegen, „daß man auch in 
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den ſchlichten Verhältniſſen der ländlichen Seelſorge mit den führenden Geiſtern 
der chriſtlichen Vergangenheit in lebendigem Kontakt“ bleiben kann. Iſt dies 
geeignet, für den polniſchen eifrigen Prieſter Sympathie zu erwecken, jo zeigt 
die neueſte Ueberſetzung von ausgewählten Schriften des hl. Hieronymus (Biblio— 
thek der Kirchenväter von Bardenhewer ꝛc., Kempen, Band 15), daß die Auf— 
faſſungen und Reſultate diefe. unſerer literarhiſtoriſchen Unterſuchung in Ge— 
lehrtenkreiſen Anklang und Zuſtimmung gefunden haben. St. Hieronymus iſt 
anerkannt als jener Kirchenvater, der am unmittelbarſten in die praktiſchen 
Lebensfragen der Kirche eingegriffen hat und von ſeiner verborgenen Zelle in 
Bethlehem aus einen Einfluß auf die kirchlichen Kreiſe zu üben wußte, der bis 
in unſere Tage ſich geltend macht. Von ihm ſtammt größtenteils unſer heu— 
tiger Bibeltext, die Vulgata. Sein Eintreten für die chriſtlichen Ideale der Jung— 
fräulichkeit, der monaſtiſchen Aszeſe, der klöſterlichen Einſamkeit hat nicht nur 
die Wende des 4. zum 5. Jahrhundert beherrſcht, ſondern auch für alle Zeiten 
ſich ſiegreich behauptet. Der pag. 3 ff. unſerer Schrift zitierte Ausſpruch Luthers 
bezeugt dies: „Die alten Patres und Lehrer als Auguſtinus, Hilarius, Ambro— 
ſius, Bonaventura und andere fol man nicht gar verwerfen . . . . Hieronymus 
aber ſoll nicht unter die Lehrer der Kirche gerechnet, noch gezählt werden, denn 
er iſt ein Ketzer geweſen () . . . . Ich weiß keinen unter den Lehrern, dem ich 
ſo Feind bin als Hieronymo, denn er ſchreibt nur von Faſten, Speiſe, Jung⸗ 
frauſchaft uſw.“ Dieſen Haß Luthers haben feine Schüler und Nachfolger wie 
ein koſtbares Erbſtück gewahrt; einer der neueſten, der proteſtantiſche Theologe 
Zöckler, kann allerdings nicht umhin, der Wahrheit die Ehre zu geben, daß 
Hieronymus „als der gelehrteſte der abendländiſchen Kirchenväter“ zu gelten 
habe. Ein ſolcher Kirchenlehrer verdient in der Tat „nach ſeiner literariſchen 
Tätigkeit“ allſeitig unterſucht und gewürdigt zu werden. Die vorliegende Studie 
beſchränkt ſich zunächſt auf die dogmatiſchen Schriften, im ganzen ſieben, von 
denen die wichtigſten: über die Jungfräulichkeit Mariens gegen Helvidius, die 
zwei Bücher gegen Jovinian, die Schrift gegen Biſchof Johannes von Jeru— 
ſalem (gegen den Origenismus), die Schrift gegen Vigilantius und der Dialog 
gegen die Pelagianer. Es wird natürlich keine wörtliche Ueberſetzung geboten, 
wohl aber eine vollſtändige Inhaltsangabe, eine dogmengeſchichtliche Würdigung 
und eine wiſſenſchaftliche Beurteilung ſowohl der Lehren, als der Perſonen. 
Beſonders wertvoll ſcheinen uns die Aufſchlüſſe über den Charakter des Kir— 
chenvaters ſelbſt, der von alters her bis in die neueſte Zeit auf das verſchiedenſte 
beurteilt, beziehungsweiſe verurteilt wurde. Der Heilige hat ſich durch unzäh— 
lige Stürme erſt allmahlich zu der Reife und Vollendung entwickelt, welche 
die Kirche an ihm anerkennt. Seine Heftigkeit und Rückſichtsloſigkeit er— 
ſcheinen in Anbetracht der Zeit und ſeiner Gegner, welche die Gegner 
der Wahrheit und des Glaubens ſind, in einem milderen Lichte Das, wofür 
Hieronymus eintritt, iſt die übernatürliche Auffaſſung, die geſunde Reform in 
Lehre und Praxis, das Ideal chriſtlicher Heiligkeit. Die Fehler der Gegner, 
ihre rationaliſtiſchen Tendenzen, ihr ſittenverderbender Einfluß haben den ſtren— 
gen Wächter chriſtlicher Zucht und Sitte auf den Kampfplatz gerufen, und ſeine 
Siege find die Siege der Wahrheit und Tugend. — Es jollte uns nicht wun— 
dern, wenn in unſern Tagen nach dem Kriege ahnliche Kämpfe für den Zölibat, 
die Vorzüge des klöſterlichen Lebens, den übernatürlichen Charakter des Chriſten— 
tums und die Ehre Mariens uns aufgenötigt würden, wie ſie Hieronymus zu 
ſeiner Zeit durchgefochten hat. Tie 400jährigen Gedenkfeiern des Auftretens 
Luihers ſtehen bevor. Im alten Kampfe der Kirche gegen neues wie altes 
Heidentum kann die kirchliche Vergangenheit uns Waffen und Vorbilder liefern. 
Gebe Gott, daß die Verteidigung des Glaubens und der guten Sitte bei uns 
allzeit ohne Verletzung der Liebe geſchehe. Nicht Proteſtanten, ſondern leider 
Katholiken haben ſich in Frankreich erhoben, die kirchliche Einheit zu gefährden. 
Möge die Wahrheit und Gerechtigkeit überall einen vollkommenen Sieg davon— 
tragen, zur Feſtigung des Friedens und zur Erhöhung der gegenſeitigen Liebe. 
Marla⸗Laach. P. Raphael Weppelmann O. S. B. 
Die Reformen des Papites Pius X. auf dem Gebiete der kirchenrechtlichen Ge— 
ſetzgebung. Von Nikolaus Hilling. Dritter Band (XIV u. 136). 
Preis Mk. 1.80. Verlag von Peter Hanſtein, Bonn, 1915. 
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Der Schlußband des Werkes „Die Reformen des Papſtes Pius X. auf 
dem Gebiete der kirchenrechtlichen Geſetzgebung“ umfaßt die letzten 21/2 Jahre 
Pius’ X., d. h. die kirchenrechtlichen Geſetze vom 15. Juni 1911 bis zum 17. Aug. 
1914. Wie in de beiden voraufgehenden Bänden will Verf. auch im vorliegen: 
den dritten Bande die in Betracht kommenden Geſetze nur ſammeln und in 
einer kurzen, überſichtlichen Form darſtellen, ohne dieſelben einer kritiſchen Be— 
urteilung zu unterziehen. Dadurch hat er jedem, der beim beſtändigen Wechſel 
und Fortſchritt des kanoniſchen Rechtes der letzten Jahre die geltende 1 
das ius vigens, kennen will, einen großen Dienſt erwieſen und manche Arbeit 
eines zeitraubenden Suchens erſpart. — — gegenwärtigen Werk ſei eine kurze 
Bemerkung geſtattet: In der wichtigen Frage betr. die Unterbrechung des Or: 
densnoviziates ſagt Verf. S. 57: Das Noviziat wird unterbrochen, ſo daß es 
von vorn wieder angefangen werden muß: ... b) wenn der Novize ohne Er- 
laubnis des Oberen das Haus verläßt. Die Ueberſetzung „das Haus verlaſſen“ 
iſt nun doch nicht die genaue kanoniſche Wiedergabe des lateiniſchen Textes; 
onſt fände ein: Unterbrechung ſtatt, wenn der Novize ohne Erlaubnis ſeines 

beren z. B. ſpazieren gehen würde. Im lateiniſchen Ausdruck iſt vielmehr 
enthalten: Tatſächlich das Haus verlaſſen mit der beſtimmten Abſicht, nicht 
wieder zurückzukehren, bezw. aus der Genoſſenſchaft auszutreten (Vgl. Ver- 
meersch, De religiosis, Periodica 1 julii 1914, S. 35). 


Quellenfammlung für das geltende Kirchenrecht, insbeſondere zum Gebrauche 
bei akademiſchen Seminarübungen. Herausgegeben von Profeſſor Dr. Niko⸗ 
laus Hilling. 

Heft J. Die Erlaſſe des Papſtes Pius X. über den Prieſterberuf und 
die Standespflichten und Standesrechte der Geiſtlichen. Von Dr. N. Hilling 
(56 S.). Preis Mk. 0.80. 

Heft II. Das ſummariſche Prozeßverfahren in den Disziplinar⸗ und 
Strafſachen der Geiſtlichen und die Amtsenthebung der Pfarrer im Ver— 
waltungswege. Von Dr. N. Hilling. (50 S.). Preis Mk. 0.80. 

Heft III. Die kanoniſche Form der Verlöbniſſe und der Eheſchließung. 
Von Dr. N. Hilling. (51 S.). Preis Mk. 0,80. Bonn 1915, Verlag von 
Peter Hanſtein. 

Dieſe Quellenſammlung des geltenden Kirchenrechtes des bekannten Bonner 
Kirchenrechtslehrers Dr. Hilling, von der bis heute bereits acht Hefte vorliegen, 
iſt mit Freuden zu begrüßen. Wenn dieſelbe auch in erſter Linie für die Teil⸗ 
nehmer der akademiſchen Seminarübungen beſtimmt iſt, ſo wird ſie doch einem 
jedem, der in der einen oder anderen kirchenrechtlichen Frage den authentiſchen 
Text des ganzen geltenden Rechtes zur Hand haben will, eine willkommene 
Gabe ſein; denn die Sammlung der acta apostolicae Sedis kann doch nicht in 
jeder Pfarrbibliothek ſich vorfinden. Auch iſt es von großem Nutzen, daß man 
in jeder Frage das geltende Recht mit allen dazu gehörigen authentiſchen De— 
klarationen einheitlich und im Zuſammenhang vorfindet, um ſo einen Ueber— 
blick über das ganze einſchlägige Recht zu gewinnen. Wir wünſchen dieſer 
Quellenſammlung erfolgreiche Fortſetzung und weiteſte Verbreitung; die vor— 
liegenden Hefte befriedigen uns voll und ganz; vivant sequentes! — Wenn es 
gr ift, möchte ich einige Vorſchläge unterbreiten, die ſich m. E. für dieſe 

uellenſammlung u. a. eignen würden, nämlich: Das geltende Recht über Meß⸗ 
ſtiftungen und andere ſromme Legate und Meßſtipendien; das kirchliche Ber: 

1 bei Erwerb, Verwaltung und Veräußerung der Güter: desgleichen 

einige wichtigere Fragen des Ordensrechtes, wie Aufnahme der Poſtulanten, 

Noviziat uſw. würden in Form einer kodifizierten Rechtsſammlung ſehr zu bes 


grüßen ſein. 
Hünfeld. Joſ. Janſen, O. M. J. 


Eruft Haeckels Kulturarbeit. Von Erich Wasmann S. J. (Ergänzungshefte 
zu den Stimmen der Zeit. Erſte Reihe: Kulturfragen. 1. Heft.) 
Erſte und zweite Auflage. Gr. 8° (IV u. 54 S.). M. 1.20. Her- 
derſche Verlagshandlung, Freiburg, 1916. 
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Mag auch der Krieg, wie jedes große Ereignis, in manchen unſerer Zeit⸗ 
genoſſen keine ewigkeitswertigen Gedanken zur Entfaltung gebracht haben — ich 
erinnere nur an den üppigen Kriegs wucher —, fo muß er doch bei dem größeren, 
edler geſinnten Teile unſeres Volkes als eine wahre Ewigkeitsſaat betrachtet 
werden. Die allſeitigen grauenvollen Verheerungen des Krieges zeigen doch 
den meiſten zu deutlich, wie es um die vielgeprieſenen Güter iediſcher Glück⸗ 
ſeligkeit beſtellt iſt. 

Da iſt es von größter Wichtigkeit, daß dem Volke nicht ein Ewigkeits⸗ 
begriff eingeſchmuggelt werde, der unter dem alten, vertrauten Namen nur 
hohlen Materialismus und Gottesleugnung birgt. Eine große Gefahr dieſer 
Art droht unſerm Volke aus der u des Monismus mit 
Haeckel an der Spitze. An die Stelle unſeres chriſtlichen Gottes will er ſeinen 
moniſtiſchen Gott ſetzen, der von erſterem nur Titel und Unterſchrift hat, in 
Wirklichkeit aber nichts als Materie und materielle Kräfte bedeutet. 

Dem Biologen E. Wasmann S. J. gebührt das Verdienſt, mit an erſter 
Stelle gegen die Anmaßungen Haeckelſcher Pſeudowiſſenſchaft den Krieg zu 
führen mit den Waffen ſchneidiger Dialektik und naturwiſſenſchaftlicher Schürſe 
Auch die vorliegende Schrift dient dieſem Zwecke. Sie unterzieht zwei moniſtiſche 
Veröffentlichungen einer eingehenden Kritik. 

Die erſte derſelben: „Ewigkeit. Weltkriegsgedanken über Leben und Tod, 
Religion und Entwickelungslehre“ (Berlin, 1915), von Haeckel ſelbſt verfaßt als 
Kriegsgabe an das deutſche Volk, bietet nichts beſonderes. Es iſt das alte 
Taſchenſpielerkunſtſtück Haeckels, bei dem Volke Verwirrung der Begriffe anzu— 
ſtellen und dann die moniſtiſche Ewigkeit unter der Hand an die Stelle der 
chriſtlichen zu ſetzen. Haeckel hält anſcheinend den Augenblick des Krieges für 
ſehr günſtig dazu. 

Ganz eigenartig iſt dagegen die zweite von Wasmann hier beſprochene 
Schrift: Eine Feſtgabe zu Haeckels SO. Geburtstage. Es iſt Sitte, hervor- 
ragenden Gelehrten zu ihren Jubiläen Feſtſchriften zu widmen mit wiſſenſchaft— 
lichen Abhandlungen aus ihrem Forſchungsgebiete. Ganz anders hier. Das 
Werk „Was wir Ernſt Haeckel verdanken. Ein Buch der Verehrung und Dank— 
barkeit. Im Auftrage des deutſchen Moniſtenbundes herausgegeben von Heinr. 
Schmidt⸗Jena“ (Leipzig, 1914) ſoll den Einfluß ſchildern, den Haeckel durch Rede 
und Schrift auf das Volk ausgeübt hat. Somit beſtätigt das Werk ſchon durch 
ſeine Anlage, daß Haeckels Ruhm weniger auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft zu 
ſuchen iſt, als vielmehr bei ſeiner erfolgreichen Bearbeitung der Volksmaſſen. 
Das Buch enthält außer einer umfangreichen Abhandlung Schmidt's-Jena, eines 
Schülers Haeckels, auch 128 Zuſchriften von Männern und Frauen Deutſchlands 
und des Auslandes aus den verſchiedenſten Ständen. Klar zeigt Wasmann 
an der Hand dieſes Werkes den verderblichen Einfluß Haeckels auf das Volk. 
Mit Entrüſtung weiſt er als Naturforſcher und Chriſt nach, zu welcher rohen, 
kulturfeindlichen Weltanſchauung, zu welchem Haſſe gegen alle Errungenſchaften 
der chriſtlichen Kultur, zu welchen ſtaatsfeindlichen Ideen Haeckel unter dem 
moniſtiſchen Banner die Volksmaſſen führt. 

Uns ſcheint ſich aber auch aus dem weitreichenden Einfluſſe Haeckels auf 
das Volk zu ergeben, daß der Seelſorger in anhaltender Kleinarbeit der moni— 
ſtiſch⸗Haeckelſchen Volksverſeuchung entgegenarbeiten muß. 

Limburg (Lahn). P. 5. Bappert, P. S. M. 


Nugultinus⸗Gemelli O. M. Skrupuloſität und Pſychaſthenie. Pſycho⸗ 
pathologiſche Studien vorzüglich für Beichtväter. Nach dem lateiniſchen 
Original deutſch bearbeitet von P. Benno Linderbauer, O. S. B. 
Mit Anmerkungen und einem Anhang von Sebaſtin Weber, Regens 
burg, Puſtet (o. J.). 312 S. — j 

Als Grund der Skrupuloſität wird eine „gewiſſe pſychiſche Schwäche“ — 
daher Pſychaſthenie — bezeichnet: „eine ererbte oder erworbene Unzulänglich— 
keit der höheren pſychiſchen Funktionen in Bezug auf die Akkommodation an die 

Wirklichkeit.“ Die ſeeliſche Energie, über welche das Inviduum verfügt, reicht 

für das vorliegende Bedürfnis nicht aus; die Folge davon iſt eine Schwäche 
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in allen geiſtigen Tätigkeiten, dieſe hinwiederum führt zum Zweifel, zur Zwangs— 
idee und zur Unruhe (S. 252). In letzter Linie ſtützt ſich dieſer Erklärungs⸗ 
verſuch auf Janet's Theorie von der „Stufenleitung der pſfychologiſchen Er. 
ſcheinungen und der pſychologiſchen Spannung“ (S. 140—157). — Der Ber: 
faſſer beabſichtigt nicht, die Skrupuloſität von dem moraliſchen Geſichtspunkte 
aus zu behandeln, wenn er auch am Schluſſe ſeiner Darlegungen (S. 252 — 293) 
auf dieſe Seite der Frage eingeht; er will vielmehr „ausſchließlich die pſycho⸗ 
logiſche Seite von neuem unterſuchen“ (S. 11). Dementſprechend werden zu— 
nächſt die phyſiologiſchen und pfychologiſchen Zuſtände des Pſychaſthenikers, 
darauf die pathogenetiſchen Erklärungsverſuche dieſer Zuſtände und ſchließlich 
deren und Veränderungsphaſen erörtert (S. 17— 202). Daran 
ſchließt ſich eine Beſprechung der Diagnoſe und Prognoſe (S. 203-219) und 
der verſchiedenen Heilmethoden (S. 220— 251). — Die vollſtändige Heilung der 
Skrupuloſität beruhe, ſo bemerkt G., auf der moraliſchen Leitung; das werde 
auch von der modernen Pſychotherapie zugegeben. Gerade in dieſer Hinſicht 
laſſe ſich aber eine „völlig neue“ Methode der Seelenleitung nicht in Vorſchlag 
bringen; der Fortſchritt gegen früher beſtehe nur darin, daß die altbewährte 
Praxis eine wiſſenſchaftliche Begründung und ſyſtematiſche Vertiefung finde 
(S. 232). In dieſer Richtung liegt denn auch der Wert des Buches: es er⸗ 
leichtert die Erkenntnis der Skrupuloſität und die Leitung der Skrupulöſen. 
Dabei wird man allerdings eines nicht aus dem Auge laſſen dürfen. G. ſcheint 
die Skrupuloſität einfachhin mit Pſychaſthenie gleichzuſetzen, als ob alle Skru— 
pulofität auf eine pſychiſche Erkrankung — — ſei. Auch iu dieſer 
Hinſicht wird man ſchwerlich der altgewohnten „Diagnoſe“ der Theologen allen 
Wert abſprechen können. 


Itter. Ferd. Stephinsty. 


Gott und der Krieg. Kriegspredigten über Gottes Daſein und Gottes Eigen— 
ſchaften. Von P. Dr. Thaddäus Soiſon O0. F. M., Domprediger in 
Paderborn. Broſchiert Mk. 1,—, 46 S. Münſter i. W., Verlag von 
Borgmeyer u. Co., 1918. 

Wohl kein Thema iſt in dem gegenwärtigen Weltkriege ergiebiger behan— 
delt worden, als: Der Krieg und Gott. 

Wie bei jeder Predigt, wirkt auch in den vorliegenden Predigten das ge— 
ſprochene Wort mehr, als das geſchriebene. Einleitend heißt es im Vorwort 
(S. 3): „Nachſtehende Predigten, die der Verfaſſer auf der Domkanzel zu Bader: 
born gehalten hat, wollen dem Seelſorger durch eine ſyſtematiſche Behandlung 
der gegen Gottes Daſein und Eigenſchaften erhobenen Zweifel ſeine Aufgabe 
erleichtern und ihm Stoff und Vorlage für ſeine apologetiſchen Predigten bieten.“ 
Wie der Verfaſſer vorausgehend bemerkt, will er die Einwände, wie ſie im 
gegenwärtigen Kriege gegen Gottes Daſein und Eigenſchaften erhoben werden 
und beſonders nach dem Kriege geltend gemacht werden können, zu nichte machen; 
ob nun die einzelnen Beweiſe immer ſchlüſſig und bündig ſind, ſei dahingeſtellt, 
der Beweis für das Daſein Gottes in der erſten Predigt iſt, aus einem fon- 
ſtruierten sensus communis entnommen, es ſicherlich nur teilweiſe. — Zum 
Schluſſe werden die alten Gedanken kurz regiſtriert und hier erſt der Beweis 
aus dem allgemeinen Zeugnis der Menſchheit vollſtändig. — Außerdem: Der 
beredte Verfaſſer will keine neuen Gedanken in ſeinen Predigten bringen und 
gruppiert daher philoſophiſche, geſchichtliche und theologiſche Beweismomente in 
geſchickter Form, um in populärer Weiſe den Glauben an Gottes Gerechtigkeit, 
— Weisheit, Allmacht, Güte, Barmherzigkeit, Treue und vorſorgende 

eltregierung zu erhalten und zu feſtigen. Dieſe Aufgabe iſt vorzüglich ge— 
lungen. Manche Gedankenergänzung ließe ſich in einer Kritik anbringen, allein 
die gewandte homiletiſche Form bietet guten Erſatz. Wir wünſchen dem Ver— 
faſſer Glück zu dieſer abgeſchloſſenen homiletiſchen Erſtlingsaufgabe und wiſſen, 
daß ſeine Worte reichen Segen bringen werden. Bei manchen Zitaten wünſchten 
wir die Angabe der Fundſtelle, ſowie hier und da eine ſtrengere, logiſche Dis: 
poſition. Im übrigen empfehlen wir das Büchlein auf das wärmſte; es eignet 
ſich auch für Vereins vorträge. 


Pömbſen i. W. J. Gotthardt. 
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Vom Verlag Herder, Freiburg i. Br.: 


In der Schule des Evangeliums. Betrachtungen pr Prieſter. Von Hermann Cladder 8. J. 
und Karl Sele e J. 3. Bd. 250 S. 1916 

Jun Charakterbild Jeſu. Von Moritz Meſchler S. J. Dritte — Geſammelte kleinere 
Schriften, 1. Heft, 8° (X u. 114 S.) Mk. 1.60; in Pappband Mk. 2.—. 1916. 

atria! Eine Erzählung aus der iriſchen Heldenzeit. Von Heinrich 1 1. bis 30. Tauſend 
Einbandzeichnung von Profeſſor Georg Schiller. 12° (IV u. 92 S.). In Pappband Mk. 1.—. 
1917. 

Synopsis Theoiogiae dogmatioae 5 auctore Dr. A. Sanda, in Seminario Lito- 
mericensi Theologiae professore. Vol. I.: De Deo uno, trino, creatore; de gratia et virtu- 
tibus infusis XXIV u. 384 pag. 5.60 Dt. 1916. 

Ceitgedanken katheliſcher Erziehung. Von Moritz Meſchler 8 J. Tritte Auflage. (Gefam- 
melte kleinere Schriften, 2. Heft) 8e (VIII u. 156 S.) Mk. 2.—; in Pappband Mk. 2.40. 1916. 

Die Beimat. Ein Buch für das deutſche Volk. Herausgegeben von Heinrich Mohr. Buchſchmuck 
. Rolf Winkler. Gr. d“ (VIli u. 272 S.; 1. Bild.) In Pappband Mk. 4.50. Feld⸗Ausgabe 

. 3.80. 1917. 

Eine Nacht in den Abruzzen. Mein Tarciſius⸗Geſchichtlein. Von Heinrich Federer. 

1. bis 30. Tauſend. — * von Profeſſor Georg Schiller. 12 (IV u. 61 S.). In 
Pappband Mk. 1.— 1917 

Dortgeläut. Erzählungen aus dem Ohberbiyeriihen von Benedikt Maier. 12“ (VIII u. 96 S.). 
Kartonniert Mk, 1.—. 1916. 

Die seele im Herrgettswinkel. Sonutagsbüchlein für ſchlichte Leute. Von Heinrich Mohr. Siebte 
bis neunte Auflage. 13. bis 18. Tauſend. Mit einem Bilde des Verfaſſers. 12 (VIII u. 264 S.). 
Mk. 2.—; in Pappband Mk. 2.50. 1916. . 

Das Miſſale als Betrachtungsbuch. Vorträge über die Meßformularien. Von Dr. unt Xaver 
Beck, Domkapitular in Rottenburg a. N. Erſter Band: Vom erſten Adventsſonntag bis 
zum ſechſten Sonntag nach Oſtern. Dritte und vierte, verbeſſerte Auflage. Mit Approbation 
des hochw. Herrn Erzbiſchofs von Freiburg und Empfehlung des Hochw. Herrn Biſchofs von Rotten⸗ 
burg. Gr. 8° (XII u. 562 S.). Mk. 7.—; geb. in Kunſtleder Mk. 8.40. 1916. 

Vom Volksvereins⸗Verlag M.⸗ Gladbach: 

Der Mai. Der Efeuranken neue Folge. Jahrbuch für die katholiſche Jugend. 26. Jahrgang 1915/16. 
Redigiert von Liane Becker. Gr. 4“ (372). Geb. in Leinen Mk. 4.80. 

Jung Cand. Halbmonatsſchrift für das junge Landvolk. Herausgegeben und redigirt von der Zentral: 
ſtelle des Volksvereins für das katholiſche Deutſchland. Als Zeitſchrift bezogen vierteljährlich 40 Pig. 
8. Jahrgang. Geb. Mk. 2.—. 1916. 

Klemens Brentano. — — des Volkes, 20. Heft.) Von Realgymnaſialdirektor Dr. W. Schellberg 
8179) Mit 2 Bildniſſen. Vroſchiert Mk. 1.80, geb. Mk. 2.40. 1916. 

Hermann von Mallinckrodt. Von Dr. Franz Schmidt (Führer des Volkes, 19. Heft). 8“. (65 S. 
mit einem Bildnis.) Pre. Mk. 1.20. 1916. 

Burghard von Scherlemer⸗Alſt. Von Dr. Franz Schmidt (Fuhrer des Volkes, 21. Heft.) 8“. 
(79 S. mit einem Bildnis.) Preis Mk. 1.20. 191%, 

Prokepius von Templin. Ein deutſcher ba im ſiebzehnten Jahrhundert. Von Sebaſtian 
Wieſer (Führer des Volkes, 18. Heft). »’ (87). Preis Mk. 1.20. 1916. 

Caritativ-foziale Cebensbilder. Von Prof. Dr. Wilh. Lieſe. Gr. 8“ (60). Preis geb. Mk. 150. 1916. 

Verlag der St. Petrus Claver⸗Sodalität in Salzburg: 

Kinder. und Jugend Miffionsbewegung, Vortrag im Wiener Katechetenverein im März 1916 von 
P. Odorich veinz, Prieſter der bayeriſchen Kapuzinerpeovinz. 32 S. Preis 15 Pfg. 

Wie Helfen wir dem unheilvollen Prieſter mangel, namentlich in den miſſienen, ab? Von 
Dr. phil. Paul Michatz, Prieſter der Diözeſe Breslau. 32 S. Preis 10 Pfg. 

Eine heilige Slaubenspflicht. Von Oberkaplan Alfred Hoffmann, Breslau. 32 Sc .en. Preis 


10 Pfg. 
Vom Verlag Laumann, Dülmen: 


Armen seelenbüchlein. Die ſchönſten Gebete zum Troſte der armen Seelen neh 30 Betrachtungen 
über das Fegfeuer für den Monat November. Von P. Joh. Kox C. SS. R. 26. Auflage. 432 €. 


1916. 
Chriſtentum und Dölkerfrieg. Von P. Roder mund, Franziskaner, Feldgeiſtlicher a. D. Mit 
Erlaubnis der geiſtlichen Obrigkeit. 8“. 54 S. Wreis Mk. 0,60, mit 10 Proz. Teuerungszuſchlag. 
Der r Immergrün oder Frötzlicher Optimismus. Von P. Mannes M. Rings 
O. P., S. Theol. Lector. 8“. 280 S. Preis broſch. Mk. 2.50, geb. Mk. 350 (mit 10 Prozent Teue— 


rungszuſchlag). 


Satramentstalender für 1917. Von KarlHoheiſel, Pfarrer der Corpus ( hristi⸗Kirche in Berlin. 
— ae Reinertrag für den Neubau der abgebrannten Corpus Christi-Kirche. Selbſtverlag des 

erfaſſers. 

Predigten auf die Feſte des Beren. Von Migr. Max Etei,:nberger. Herausgegeben von den 
Benediktiner⸗Miſſionaren in St. Ottilien. J. 8d. Predigten auf die Feſte des Herrn. 212 €. 
Miſſionsverlag St. Ottilien, 1916. 

Tiefer und treuer. Schriften zur veligiöfen Verinnerlichung und Erneuerung. Von Franz Weiß, 
Stadtpfarrer. VII. Band: Jeſu Reich verfaſſung. 88 Seiten. VIII. Band: Jeſu Reihe 
programm. 120 Seiten. IX. Band: Jeſu Reichs gebet. 88 Seiten. Jeder Band broichtert 
75 fg. = 95 Cts.; geb. Mk. 1.20 m Fr. 1.50. — Einſtedeln. Waldshut, Köln a. Rh., Straßburg 


. Verlagsanſtalk Benziger u. Co., A.⸗G. 
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Die großen Ablatztage und der Ablaßſchatz der Kirche, aus dem man täglich ſchöpfen kann und ſon 
zum Troſte der armen Seelen im Fegfeuer. uſammengeſtellt von P. Fulgentius Maria 
Krebs Obl. M. Cap., Dompönitentiar, betitelt ſich ein ſoeben in der Verlagsanſtalt „Unitas“, 
8. m. b. H. in Bühl erſchienenes und durch jede Buchhandlung erhältliches Buch, das, 80 Seiten ge⸗ 
= in kleinem Taſchenformat nur 40 Pfg., in Partien bezogen von 100 Exemplaren an nur 35 Pfg. 
koſtet 

der Kinderfreund, Abreißkalender für die katholiſche Schuljugend auf das Jahr 1917. 52 Wochen⸗ 
blätter, zwelſeitig bedruckt, mit Kalendarium, unterhaltendem und belehrendem Text. Der Block ent⸗ 
hält zahlreiche religiöſe Bilder und 11 ganzſeitige Schattenriſſe nach künſtleriſchen Entwürfen. Die 
vornehme und geſchmackvolle Rückwand iſt in feinem Aquarelldruck ausgeführt, auf kräftigem Karton 
gedruckt und mit einer Oeſe zum Aufhängen verſehen. Preis: 1—25 Stück a 45 Pfg., 26 0 Stück 
a 43 r Stück a 40 Pfg. B. Bühlen, Kunſtanſtalt und Verlag, M.⸗Gladbach. 

salvater, Tag ber Chriften. Broich. 20 0 Dig „ges; 40 Pfg. 14 Gebetsgedichte Serie I à 5 Pfg. 
100 Stück Mk. 3.50, Lerle II à 5 Pfg., tück Mk. 2 50; Tagzeiten à 10 Pfg., Ditzd. Ve. 1.—; 
Geiſtl. Krippenbau à 20 Pfg., Dtzd. t. a kart. 30 ®fg.; 1 Karte Patrona Bavariae 10 Bio. 
Verlag Pfeiffer, München. 

Weule, Der Krieg in den Tiefen en Menſchheit. Mit zahlreichen Abbildungen und farbigen: 
Umſchlagbild. Preis geh. Mk. 2.—, geb. Mk. 3.—. Stuttgart, Franckh'ſche Buchhandlung. 

Goldene Freiheit, ſei mir gegrüßt! Eine Ausſprache mit unſeren Akademikern. Von A. Heſſen⸗ 
bach. 30 S. 30 Pfg. Verlag Natur und Kultur, München. 

Bittgeſang zur Mutter Gottes für Kriegsandachten. Von Th. Gronen, Domorganiſt in Hil⸗ 
desheim. Zu beziehen beim Komponiſten. 10 Stück 50 Pfg., 100 Stück 4.50 Mk., 500 Stück 20 Mk. 
1916. 

Vom Verlag Puſtet, Regensburg: 


Das römiſche Martyrelegium. Neu herausgegeben unter Papſt Vius X. Einzig 8 Ueber⸗ 
ſetzung ins Deutſche nach der typiſchen — Ausgabe vom Jahre 1914. 476 S. Mk. 6.5%, 
geb. Mk. 9.—. 1916. 

Wiſeman- Faber: Die hl. Euchariſtie oder die Werke und Wege Gottes. Bon P. W. Faber, 
Superior des Oratoriums zu London. Zur Einleitung drei Vorträge von Kardinal Wiſeman über 
die Transſubſtantiation, neu herausgegeben von Domkapitular Joh. Rhotart. 456 S. Mk. 2.20. 
geb. Mk. 8. u 1916. 

Bom Verlag Bachem, Köln: 


Die Kleinbauern. Roman von Emil Frank. 259 S. Mk. 4.40. 

Seine Vielgetreuen. Die Frauen aus der Zeit Ehrliti. Von Anna Freiin von Krane. 279 S, 
Mk. 4.40. 

Der Auf des Lebens. Roman von Fr. Bram. 250 S. Mk. 4.40. 

Die Brundgedbanfen des bl. Auguſtinus über seele und Gott. Von Profeſſor Dr. Grabmann 
(5. Bd. Rüſt zeug der Gegenwart, herausgegeben von Dr. J. Froberger. 126 S. Mk. 2.20. 1916 


Vom Verlag der Paulinus⸗ Druckerei, Trier. 


Aus allen Zonen. 1. Briefe aus Indien der Miſſionsſchweſtern Mariens. Herausgegeben von 
P. Patrizius Schlager O0. F. M. 21. Bd. 150 S. 50 Pfg. 1916. 
2. Im Reiche des Negus vor 200 Jahren. Von P. Le onh ard Wilke O. F. M. 20. Bd. 
138 S. 50 Ufg. 1916. 
In neuer Kraft. Ein Wort für den altkirchlichen Choral. Von P. Willibrord Ballmann, Ber 
nediktiner, von Maria Laach. Mk. 1.50. 1916. 


Caſchenkalender und kirchlich⸗ſtatiſtiſches Jahrbuch für den kattzeliſchen Klerus, 1917. Geo. 
Mk. 1.20. Regensburg, Manz. 
Das Lied als schwert. Eine Studie von Willi Beils. 62 S. Mk. 1.—. Warendorf i. W., Schnell 
1916. 
Die Requienmeſſen und die gebräuchlichſten votiv⸗ und Hrivatmeſſen nach den neueſten litur⸗ 
yr Beſtimmungen mit einem Anhang über die Orationes et praescriptae et imperatae. Von 
V. Haderer. 7 S. 70 Pfg. Colmar, Ovberelſaſſiſche Verlagsanſtalt, 1916. 


Vom Verlag Steffen, Limburg a. L.: 


u nach: Ein Tagebüchlein großer Gedanken. Von Alphons Maria Rathgeber. 154 8. 

k. 1.10. 1916. 

An den Suadenquellen der Kirche. Gin Belehrungsbuch über die hl. Sakramente für das chriſt⸗ 
liche Haus. Von Alphons Maria Rathgeber. 112 S. 8 Iluſtrationen. Mk. 3.—. 1916. 

Der Pharifäer. 50 ausgewählte Aphorismen aus Hirſchers „Selbſttäuſchungen“. Zuſammengeſtent 
von A. Steuer: 63 S. 55 Pfg. 1916. 

„Es u. der Blumen eine“. Marienpredigten. Herausgegeben von Pfarrer J. Niſt. 18 ©. 

k. 1.70. 1916. 

Betrachtungen über die fonntäglichen Epifteln des Airchenjahres. Von Dr. Joh. Bap 
v. Hirſcher, weiland Profeſſor der Theologie zu Freiburg, in zeitgemäßer Neubearbeitung — 
Pfarrer Dr. Aug. Wib belt. 443 S. Mk. 3.50. 1916. 


Der Born Judas. I. Bd.: Von Liebe und Treue, Legenden, Märchen und Erzählungen. Geſammelt 
von M. J. bin Gorton, Leipzig. Inſel⸗Verlag, 376 S. Geb. Mk 7 50. 1916. 

Wandlung und andere Erzählungen aus geiſtlichem und weltlichem Ceben. Bon Hermann 

Herz. 166 S. Mk. 2.20. München, Lukas⸗Verlag, 1916 

In neuer Kraft. Ein Wort für den altkirchlichen Roman. Von P. Willibrord Ballmann. 
96 S. Mk. 1.50. Trier, Petrus-Berlag, 1916. 

Wie ſoll man beichten? Zur Belehrung über den häufigen Empfang des Bußſakramentes. Bon 
Dr. Matthias Höhler, Domkapitular und Generalvikar zu Limburg a. L. 48 S. 10 Pig. Lin:⸗ 
burger Vereins druckerei, 1916. 
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Die kattzeliſchen Mienen. 45. Ihrg., Freiburg i. Br., Herder. November⸗Nummer 1916: Auf⸗ 
jäge: Erziehungsgedanken im Miſſtonswerk (Oberlandesgerichtsrat Marx in Düſſeldorf) — Die Miſ⸗ 
ſtonen des Dominikanerordens. Zum ſiebenhundertjährigen Jubiläum der Ordensgründung. (Fort⸗ 
ſetzung). — (P. Benno Biermann O0. P.) — Der Miſſionsgedanke in Oeſterreich. (Schluß.) (Peter 
Sinthern S8. J.) — Die Erlebecſſe der deutſchen Jeſuttenmiſſionäre in Indien während des Krieges. 
(Fortſetzung.) (Alfons Väth S. J.) — Nachrichten aus den Miſſtonen: Vorderindien — Neu⸗ 
Hebriden — Kleine Miſſionschronik und Stattiſtiſches: Das katholiſche Miſſionsfeld — 
Die katholiſchen Miſſionen vor Ausbruch des Weltkrieges — Orient — Japan — Südamerika — Die 
Miſſionsgeſellſchaften — Das Variſer Miſſionsſeminar im Jahre 1915 — Das Miſſionsweſen in der 
Heimat — Buntes Allerlei aus Miſſions⸗ und Völkerleben — Bücherbeſprechungen — Für Miſſions⸗ 
wecke. 

The Eoolesiasticoal Review. Philadelphia; vol. 50, Oct. 1916: The personal influence of 
the priest (Kerby) — Jon Araton, tbe last catholie Bishop of Iceland before the Reforma- 
tion (Liljenerantss — Catholie authors and ecclesiastical approbation (Meehan) — The 
small number of christians in the world (Crowley) — On unterstanding scholastie for- 
mulas (Morphy) — The „Debitum coniugale“ (Ryan) — Infantile —— and attendance 
at mass — Blessing an automobile — The Greyorian Masses — Deiegation for marriage- 
The privilege of binating — The prayers after mass — Callers at the rectory on parish 
affairs — Fiction and religious truth — Priests and the automobile — Did Jesus use a 
dead language in the liturgical services? — Recent Bible study — Analecta — Studies 
and conferences — Criticisms and votes. 

Cheol.-yraktiſche Monatsichrift. Bailau, 21. Bd. 1/2. Heft: Chriſtliche Altertumskunde und chrift, 
katholiſcher Gottesglaube (Heilmaier) — Die pjeudoeuftathianiiche Homilie über Joh. 12, 1—8 (Zoepfl 
— Innocenz III.: Zur 700jährigen Erinnerung (Hindringer) — Maria als Schutzherrin Bayerns) 
(Hofmann) — Zeugen der älteften Marien verehrung in Bayern und im Herrſcherhauſe Wittelsbach 
(Baudenbacher) — Predigt und Dogmatik (Ernſt) — Kriegsgeſchick und Ziele der Orientmiſſion (Hoff: 
mann) — Der Miſſionsopferſtock (Kaſtl) — Euchariſtiſche Irrwege (Brander) — Der katholiſche Geiſtliche 
im neuen Armenrecht (Leitner) — Erlaſſe — Literatur. 

Schleſiſches Paftoralblatt, Breslau, 37. Ihrg., Nr. 10: Liturgica (Bauſchte) — Beitrag zur prak⸗ 
tiſchen Pflege liturgiſchen Verſtändniſſes beim gläubigen Volke (Peukert) — Spuren heimatlicher Kir⸗ 
cheng⸗ſchichte in den alten Kirchenrechnungen (Skobel) — Vom erſten miſſionswiſſenſchaftlichen Kurſus 
in Köln — Roſenkranzhymnen — Verſchiedenes — Literariſches. 

Straßburger Diszeſanblatt Straßburg, 35. Ihrg., Nr. 9/0: Amtliche Mitteilungen — Römiſche Er⸗ 
laſſe und Entſcheidungen — Die Gemeindezuſchüſſe an die Kirchenfabriken mit mehreren bürgerlichen 
Gemeinden (F Ober) — Pfarrklerus und geiſtlicher Nachwuchs (Parvus) — Bericht über den erſten 
miſſionswiſſenſchaftlichen Kurſus in Köln — Literariſcher Anzeiger. 

Der Prediger und NKatechet. Monatsſchrift, jährlich 3 Mk., Manz, Regensburg, 67. Ihrg., 1. Heft: 
vredigten auf Neujahr, Erſcheinung des Herrn, Namen Jeſu, 1.—4. Sonntag nach Erſcheinung des 
Herrn — Katechetiſche Predigt über die göttliche Vorſehung, auf das Feſt des hl. Sebaſtian — Apo⸗ 
logetiſche Katecheſen — Aus der Bibelitunde, Vereinsreden — Homiletiſcher Ratgeber. 

Die chriftliche Schule. Eichſtätt. 7. Ihrg., Nr. 11: Matthäus Zehnter ein Vertreter der chriſtlichen 
Schule (Hauſer) — Chriſtoph von Schmid als Jugendſchriftſteller — Neuere Organiſationsbeſtrebungen 
auf dem Gebiet der Schule und Erziehung (Nitzer) — Eine Anfangsbücheret über den Weltkrieg für 
Schul⸗ und Volksbibliotheken (Kreutmeier) — Der 7. weibliche Jugendpflegetag in München (Ehren⸗ 
fried) — Die Bezirksvorſitzenden des Landesverbandes 1916 — Die Bezirkskaſſierer des Verbandes 
1916 — Aus dem Leven des Landesverbandes — Umſchau — Zeitſchriften — Bücher. 

Chriſtl.⸗pädagegiſche Blätter. Wien, 39. Ihrg., Nr. 10: Zuſpruch und Buße für oft beichtende 
Kinder (Aufderklamm) — Abwechſelungen in der Buße bei oft beichtenden Kindern (Tiefenthaler) — 
Dr. Karl Woynars Lehrbuch der Geſchichte und der katholiſche Religtonsunterricht (Krauß) — Ein 
Einheitslehrplan für die fünfklaſſige Volksſchule in der Prager Kirchenprovinz (Dermuth) — Katechts⸗ 
muslehrſtücke (Kaufmann) — Die Wirkungen der drei Reuearten (Hollnſteiner) — Berichiedenes. 

Natechetiſche Menatsſchrift. Münſter. 28. Ihrg., November: Die religtonsmethodiſchen Anſichten 
des wiedererweckten Pädagogen Dr. Martin Durſch (Bürgel) — Die Miſſionserziehung des Kindes 
Sn — „Und ein ewiges Leben. Amen.“ (Horſthemke) — Zwei Kommentare zur Bibliſchen 
Geſchichte. 

Katechetiſche Blätter. München, 17. Ihrg., Nr. 11: Unſer Anteil an der vaterländiſchen Erziehun 
der Jugend (Mayer) — Die Frühkommunion der Kinder und das Zeugnis der Erfahrung (Göttler 
— Relig onsunterricht in der Fortbildungsſchule — Katechetiſche Skizzen für das dritte Schuljahr 
(Stieglitz) — Einſchaltlektionen zur religtös⸗ſittlichen Vertiefung des Kriegserlebens (Weigl) — Sexuelle 
Aufklärung und ſexualpädagogiſche Belehrung (Göttler) — Aus Schule und Kinderleben — Mittei⸗ 
lungen — Verſchiedenes. 

Marienburg. Trier, 7. Ihrg., Sept.) Okt.: Marienritter (Gedicht) — In den Spuren des Heiligen von 
Aſſiſi — Die Gnadenbilder zu Luxemburg und Kevelaer — Das gute Beiſpiel der Eltern — Kriegs: 
gedanken — Der Roſenkranzkönigin (Gedicht) — Friedenskönigin, bitte für uns — Der Bonifatıuss 
Verein und der Krieg. 

Schweizerifche Rundſchau. Stans, 16. Ihrg., Nr. 6: Dem Frieden entgegen? (Schips) — Aus den 
Briefen eines Moderniſten (Zurburg) — Kulturwerte der griechiſchen Tragödie (Egger) — Schweizer 
in der Miſſion von Bombay und Boona — Literaturgeſchichtsfälſchung (Oehler) — Aus dem Sloſ⸗ 
ſarium eines Transparenten — Beiträge — Literartihe Umſchau. 

Die Bücherwelt. Bonn. 14. Ihrg., Nr. 2: Hermann Stegemann — Flämiſche Dichtung — Anton Schott, 
Unterhaltungsſchriftſteller oder Künſtler? — Rundſchau — Rezenſionen — Anzeigen. 

Allgemeines Literaturblatt. Wien, 25. Ihrg., Nr. 19/20: Heinrich Hansjakob (Brentano); es folgen 
50 Beſprechungen von Werken aus allen Wiſſensgebieten. 
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Präſibes⸗HKerreſpendenz. Wien, 10. Ihrg., Nr. 4: Der Präſes und ſeine Kongregation — Maria⸗ 
niſche Kongregationen und Seelſorge — Der erſte wiſſenſchaftliche Miſſtonskongreß in Köln — Ein 
Gnadenkind der Gottesmutter — Nordtiroler Präſidestag am 17. 7. 1916 — Zentralſtelle für Sol- 
datenlektüre — Vorträge und Skizzen. 

Jugendtührung. Düſſeldorf, 3. Ihrg., Nr. 11: Jugendpflege, Jugendfürſorge, Jugendſchutz (Moiterts) 
— Die kirchlichen Jugendvereine und der katholiſche Männerfürſorge⸗Verein (Oſtermann) — Kino und 
Fortbildungsſchule (Sellmann) — Verwundetenfürſorge und Kunſtgewerbe (Bieper) — Diskuſſions⸗ 
abend (Hochmann) — Umſchau, Bücher. 

Korrefpondenzy.Blatt für kath. Jugendpräfides. Düſſeldorf, 21. Ihrg., Nr. 11: Unſere Kurſe für 
Vorſtände und Präſides vom 31. 12. 1916 bis 5. 1. 17. — Kurſus für Jugendſeelſorge vom 2. 1. 
bis 5. 1. 1917 in Düſſeldorf — Miſſionspflege — Zum erſten miſſionswiſſenſchaftlichen Kurſus in 
Köln (Spiecker). 

Der Jugendverein. Düſſeldorf, 7. Ihrg., Nr. 11: Vorſtändekurſus am Sonntag, 31. 12. 16. und 
Montag. 1. 1. 17. in Düſſeldorf — Wie wir die hl. Schrift in unſerm Verein pflegen (Baum) — 
Vereinsſatzungen — Unſer Miſſionsſekretariat — Aus den Vereinen. 

Das Heilige Feuer. Paderborn, 4. Ihrg., Nr. 2: Gedichte — Allerheiligen und Allerſeelen (Werle) — 
Lieder auf den Tod meines Kindes — v. Eichendorff) — Der himmliſche Jäger (Thompſon) — Ge: 
dicht — Aus dem Ränzlein des Joh. Laurenburger (Nockenhaupt) — Zur kommenden Literatur — 
(Feiten) — Der Brautunterricht (Eucharius) — „Der Kaufmannsſtand vor dem Richterſtuhl des Sit⸗ 
tengeſetzes“ (Ewerhart! — Eine Wiedererweckung deutſcher Theatierkultur (o. Pier) „Deutſche Kleider“ 
(Tertullian) — Gedanken über Frauenſchmuck — Erwägungen — Literatur. 

Caritas. Freiburg i. Br., 22. Ihrg., Nr. 1: Schreiben des Heiligen Vaters Benedikts XV. an die deut- 
ſchen Biſchöfe — Die Bedeutung der Fuldaer Biſchofsbeſchlüſſe über die Organilation der Caritas im 
katholiſchen Deutſchland (Werthmann) — Franz Joſeph von Buß, ein Jünger der Caritas (Dor) — 
Die Unterbringung erholungsbedürftiger Stadtfinder auf dem Lande. Ein Ruhmesblatt der katho⸗ 
liſchen Caritas (Schmittmann) — Die deutſche Ausſtellung für ſoziale Fürſorge in Brüſſel 1916 (Franz) 
— Caritas⸗Lehrgänge in Berlin vom 24. bis 28. September 1916 (Lewek) — Aufgaben eines ört⸗ 
lichen Caritasverbandes — Kleinere Mitteilungen: Die Gründung des Diözeſan⸗ Caritasverbandes 
Fulda. Vorſtands⸗ und Ausſchußſitzung des Allgemeinen Fürſorge⸗Erziehungstages am 23 und 24. 
Oktober 1916 in Berlin. Erweiterte Ausſchußſitzung des deutſchen Nationalverbandes der katholiſchen 
Mädchenſchut⸗ Vereine am 9. November 1916 zu Frankfurt a. M. Zur caritativen Organiſation in 
— —— Schweiz. Eine Torniſterausgabe der „Nachfolge Chriſti“ für unſere Feldgrauen — 

erarijches. 

Heliand. Breslau, 7. Ihrg., Nr. 9/10: Gedicht — „Der für uns Blut geſchwitzt hat“ — Charakterbil⸗ 
dung und Abſtinenz (Fritſch) — Vom geiſtlichen Kampf — An den Engel in der Wüſte (Buchta) — 
Neuſorge und ſeine Heiligtümer (Strangfeld) — Der Seele Wanderung (Klöveforn) — Die hl. Lioba 
— Vorwärts im alten Glauben — Jubiläum der Enzyklika „Rerum novarum“ über die Lage der 
Arbeiter — Beſprechungen, 

Soziale Kultur. N⸗Gladbach, 26. Ihrg., Nr. 11: Ueber die Pflege des geiſtigen Lebens im Heer 
(Kämpf) — Privates oder ſtaatliches Elektrizitäts-Verſorgungsmonopol (Helft) — Beſondere Aufgaben 1 
und Schwierigkeiten der katholiſch⸗ſozialen Bewegung in der nächſten Zukunft (Müller) — Soziale 
Hygiene — Regeneratoren der Arbeit und beſchleunigende Arbeitsmethoden (Pudor) — Jugendfür⸗ 
ſorge — Literatur. 

Soziale Rcone. München, 16. Ihrg., Nr. 6: Familienpflege (Walterbach) — Die chriſtlich⸗nationale Ar: 
beiterbewegung im „neuen Deutſchland“ (Retzbach) — Kreditverkehr und Kreditbanken (Schwendemann)“ 


Weltmarkt und Induſtrie — Miszellen — Literatur. 
Die Mädchen, Bühne. München, 6. Ihrg., Nr. 3, enthält Weihnachtsſchauſpiele, Weihnachtsprologe 
Vortragsgedichte. 


Allgemeine Aundſchau. München, 13. Ihrg., Nr. 47: „Vom Reichskriegsrat“ zum „Auswärtigen 
Ausſchuß“ (Beyerle) — Das dritte Kriegsjahr (Nienkemper) — Die Parität der deutſchen Katholiken, 
eine Quelle der Kraft für das Reich (Ruß) — Eine Denkſchrift des Leibniz für eine Wittelsbacher 
Kandidatur um den polniſchen Königsthron (Kiefl) — Einheitsſchulfrage und höhere Lehranftalten 
(Lurz) — Oekonomte in der Verwertung der Volkskraft (Weigl) — Chronik der Kriegsereigniſſe — 
Kriegskalender XXVII — Vom Weihnachtsbüchermarkt — Zu Oskar Kühlens Geburtstag (Doering) 
— Bühnen⸗, Muſik-, Finanz⸗, Handels⸗Rundſchau. 

Petrus⸗ Blätter. Trier, 6. Ihrg., Nr. 8: Prälat Dr. Adolf Franz (Rösler) — Geburtenrückgang und 
Zölibat — Erziehungsgedanken am Feſte Maria Opferung (Freiin C. v. Andrian⸗Warburg) — 
Aus dem päpſtlichen Rom — Aus Ländern deutſcher Zunge — Ecelesiastica. 

Der Morgen. Leutesdorf, 10. Ihrg., Nr. 11: Wie Auguſtinus den Tod feiner Mutter betrauerte (Weertz) 
P. Theobald Mathew. der größte Enthaltſamkeits⸗Apoſtel — Heimatlos (Erzählung von Ernſt) — 
Geſpräch mit einem Verwundeten — Allerlei — Beilage: „Frührot“ und „Friſch vom Cuell“. 

sankt Beuedikts- stimmen. Emaus-Prag, 40 Ihrg. Nr. 11: Gedichte (P. Romuald Veffer) — Aller⸗ 
heiligen (P. Benedikt Conkoll) — Das Geheimnis der Liebe (P. Abt Molitor) — Das Staufenkloſter 
Lorch im Schwabenland (P. Kniel) — Der Tau im Lande der Bibel (P. Miller) — Kleine Bilder aus 
den Anfängen des Mönchtums — Der Verklärungsgedanke in der Liturgie (P. Wolff) — Beneidens⸗ 
wert (P. Abt v. Oer) — Bücherſchau — Tabernakel und Fegfeuer (P. Hohenegger). 

st. Kamillusblatt. Vaals (Holland), 19. Ihrg., Nr. 11: Totenklage und Allerſeelentrauer im Krieg 
(Dboffmann) — Tie Geächteten — Wie fie ruhen (Schrönghamer⸗Heimdal) — Die große Stunde — 
Das Begräbnis eines Freimaurers (Hoffmann) — Geſühnt (Königshofen) — Aus einem Feldpoſtbrief 
— Zur Entdeckung des Flecktyphus⸗Erregers — Wirkung der Bakterien (Dr. Schleich) — Geſund— 
heitspflege im Winter — Die tätige Nächſtenliebe auf dem Lande. 

Die Wacht. Düſſeldorf, 12. Ihrg., Nr. 15. — Paſteralblatt für die diszeſe Ermland. Brauns⸗ 
berg, 48. Ihrg., Nr. 11. — Ber Pionier. Mün ten, 9. Jyrg., Nr. 1. — Allgemeine deutſche 
Tertiaren⸗ Zeitung. Marienthal, 5. Ihrg., Nr. 26/27. — sonntaasgloden. Berlin, 18. Ahrg., | 
Nr. 2. — St. Mattbias:Bote. Trier, 3. Ihrg., Nr. 11. — Sche aus Afrika. Salzburg, 23 Ihrg, 
Nr. 11. — Schleſiſches Bonifatius⸗Dereins-⸗- Blatt. Breslau, 57. Ihrg., Nr. 11. — stimmen 
aus t. Clara. Vaals, 10. Ihrg., Nr. 9710 — Afrika⸗ Bete. Trier, 23. Ihrg., Nr. 1/2. — 
Chronik der chriſtlichen Welt. Tübingen, 26. Ihrg., Nr. 45/46. — Ttzeol. Rundſchau. Tübingen, 
19. Ihrg., Nr. 8 9, beide Zeitſchtiften liberal-proteſtantiſch. 
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Zwei der besten Bucher für die gebildete 


Jugend und die Eltern. 


66 Lon Wilh. Wiesebach. A 1 
„Gestalten Preis brosch. Mk. 1.20, geb. . M. . 


Aus einer Kritik: 
„Das sind Novellen von tiefergreifender Lebenswahrheit, das sind 


Blätter, die Gold in sich bergen. Die Sprache sprudelt wie” ein 


gesunder frischer Quell aus dem Herzen [des Erzählers, neu und 
originell, aber ohne moderne Effektnascherei. Wiesebach ist ein 
Erzähler ersten Ranges. Wir möchten seine Novellen, die in 
jeder Beziehung vollwertig sind, gerne in den Händen recht 
vieler Gymnasiasten und Hochschüler sehen.“ 

(„Schweizerische Rundschau.“) 


„An Hand dieser Erzählungen werden Eltern und Erzieher einen 
tiefen, wirklichkeitstreuen Blickjtun in die geheimnisvoll gärende, 
emporstrebende : Gedankenwelt ihrer Jungen und Mädchen.“ 

(„Allgemeine Rundschau.“) 

„Ohne im geringsten dogmatisch zu Sein, hat der Verfasser es ver- 

standen, seinem Buche einen hohen’erzieherischen Wert zu geben.“ 
(„Augsburger Postzeitung.*) 


Es ist soviel feine, treffliche Seelenbeobachtung darin und eine so 


edel IMnreißeude für die Ideale der Jugend.“ 
(Enrica von 


1 Theo“ Von Wilh. Wiesebach. 3. Auflage. 


e Preis brosch. Mk. 1.80, geb. Mk. 2.25. 
„Glänzende Schilderungen aus der heutigen modernen Gesellschaft 


und äußerst plastische, mit voller Konsequenz durchgeführte Zeich- 


nungen von Charakterentwicklungen.“ („Augsburger Postzeitung.“ 
„Es ist eine gewisse sympathische, draufgängerische Art der Dar- 


Stellung in dieser Erzählung, die von einem ernsten Schriftsteller- 
talent zeugt.“ | Hochland.“ 


„Theo“ ist verklärt durch ein schönes Beispiel idealer Mutter- und 
Kindesliebe. Das Schicksal der drei jungen Menschen, die trotz 


vieler Irrfahrten und Gefährdungen iht schönes Lebensziel erreichen, 


ist flott und fesselnd geschildert.“ (Die! Bergstadt.“ 


„Theo“ ist eine Erzählung aus der Feder eines Künstlers, reich an 
interessant und spannend.“ 
Schweizerische Rundschau.“) 


Zu bezielien durch alle Buchhandlungen. 


er der Paulinus-Druckerei, Trier. 
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